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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☹


  


  Bill von der Post der Vereinigten Staaten gewidmet,


  ohne dessen Geduld und schlechte Witze ein ganzer Haufen


  Manuskripte noch immer bei mir zu Hause liegen würde.


  Und für Barbara von der Post der Vereinigten Staaten,


  die ihm zwar ähnlich, aber viel netter ist.


  Abgesehen von den Witzen.


  Ich danke euch beiden.


  


  


  Eins


  Der Himmel war noch hell, Mond und Sterne noch nicht aufgegangen. Nur das von einem Flußlauf durchschnittene Tal lag im Dunkeln, denn die Cumberland-Berge verbargen bereits die Sonne. Dichte Nebelschwaden drangen aus den Wäldern und wanden sich am Straßenrand wie Klauen, die nur darauf warten, ein großes Tier zwischen den Bäumen hervorzuzerren.


  Die Scheinwerfer machten alles nur noch schlimmer, denn sie ließen alles Dunkle schwarz erscheinen, und die Bäume, die den Straßenrand säumten, wirkten dagegen nahezu wie eine feste Mauer.


  Sloan Delany rieb sich mit dem linken Handgelenk über die Augen und wollte sich allmählich eingestehen, es sei besser, endlich aufzugeben und die Richtung zu ändern.


  Aber wenn er jetzt kapitulierte, ginge sein Urlaub zu Ende, ohne daß er das gefunden hatte, wonach er schon so lange auf der Suche war.


  Im Gegensatz zu seinen Freunden und Bekannten verreiste er nicht in Erholungsorte oder blieb zu Hause, um den Rasen zu sprengen, sondern setzte sich ins Auto und klapperte die Geschäfte auf dem Land ab, immer auf der Suche nach dem schlimmsten Kitsch, den man nur kaufen konnte. In einem Laden in Pennsylvania hatte er kleine, aus Kartoffeln geschnitzte und lackierte Figuren von Mitgliedern der Amish-Sekte gefunden; gern erinnerte er sich an die Verkaufsbude am Straßenrand vor Ottawa, wo er ausgerechnet dort! ein Paar zueinander passender glasierter Piranhas auf Ständern aus Korallen erworben hatte, oder an die Pfeffer- und Salzstreuer, die Elvis im Lendenschurz darstellten, aus dem Laden in Memphis.


  Manchmal flog er auch in Städte wie Salt Lake City oder Chicago, lieh sich dort einen Wagen und fuhr einfach drauflos. Der Aufwand spielte keine Rolle, solange er nur irgend etwas fand, das seine bizarre Sammlung um eine Kostbarkeit bereicherte, angesichts deren seine Freunde geschockt zusammenfahren und sich Gedanken über seinen Geisteszustand machen würden. Roadside America, der Straßenatlas, hieß seine Bibel; abgelegene Heimatmuseen und Souvenirläden waren seine Tempel.


  Diesmal wollte er an einen Ort, von dem ihm jemand erzählt hatte, als er in Lexington war und sich darüber schlüssig zu werden versuchte, ob die gehäkelten Bezüge für Sekretariatstoilettendeckel nun toll oder einfach nur geschmacklos waren. Delany verfügte über eine Reihe von niemals schriftlich niedergelegten, sondern rein instinktiven Testkriterien, und die bestanden die Bezüge am Ende dann doch nicht.


  Die neue Information hingegen klang durchaus vielversprechend. Der Barkeeper besaß keine Karte und hatte ihm lediglich vage den Weg zu einem Ort namens Crockston beschrieben, der im Ostteil des Bundesstaates liegen sollte, und Delany hatte sich vorgenommen, auf dem Rückweg nach Hause dort einmal vorbeizuschauen.


  Immer unter der Voraussetzung, daß er das verdammte Nest überhaupt fand.


  Vor einer Stunde war ihm ein Pick-up entgegengerumpelt, das letzte Fahrzeug, das er zu Gesicht bekommen hatte. Zwei gepflegte Campingplätze hatte er passiert, in deren Büros sich jedoch niemand aufgehalten hatte. Eine Ansammlung von Häusern auf einer Lichtung in Straßennähe war unbeleuchtet, aber als er sich näherte, machten Hunde genügend Lärm, um Tote zu erwecken.


  Gegen die Windschutzscheibe wogte ununterbrochen der Nebel.


  Die Straße schlängelte sich dahin, stieg an, fiel wieder ab.


  Delany rieb sich die Augen und gähnte so heftig, daß seine Kiefergelenke knackten. Gelegentlich glitzerte etwas zwischen den Bäumen auf. Flecke unterschiedlicher Farben: Tieraugen, Glasscherben, ab und zu Glimmer auf von Moos überwucherten Felsblöcken.


  Aus dem Radio drang nichts außer Rauschen oder einem Gewirr von sich überschlagenden, blechernen Stimmen, die zu schwach tönten, als daß man sie verstehen konnte.


  Schließlich öffnete er das Fenster einen Spaltbreit, nur um das Pfeifen des Windes, um irgendein Geräusch zu hören.


  Das ist mir zu dämlich, dachte er. Komm, fahr nach Hause, alter Junge, vergiß es einfach.


  Eine Meile später bemerkte er, daß der Himmel mittlerweile dunkel geworden und über den Bergen ein fahler Mond aufgegangen war. Das matte Licht verbesserte die Sicht ein wenig, aber nicht genug. Die Bäume waren noch immer zu dunkel, die Straße zu leer.


  Vielleicht sollte er lieber einfach aufgeben, die Straße an der nächsten größeren Kreuzung verlassen und nach Osten, nach Virginia fahren. Wenn er Glück hatte, würde er schon bald die Interstate erreichen, und das bedeutete ein Motel und ein Restaurant. Und Menschen. Wenn er morgen in aller Frühe aufstand und auf die Tube drückte, konnte er um Mitternacht zu Hause sein. Es war ja nun nicht so, daß er noch keine Ausbeute im Kofferraum gehabt hätte Stücke für seine Sammlung und ein paar Geschenke für die Kollegen, die ihm sagen würden, er sei verrückt und solle sein Geld lieber auf die hohe Kante legen.


  Alle außer Proctor.


  Der wußte Bescheid.


  Und verstand.


  Delany verspürte kein Interesse, sein Geld zusammenzuhalten, weil es nichts gab, wofür er es sparen konnte und niemanden. Und ganz bestimmt würde er seine Ersparnisse nicht mitnehmen können, wenn ihm die Stunde schlug.


  Proctor wußte Bescheid; er hatte Verständnis dafür.


  Ein Schild, das von rostigen Einschußlöchern durchsiebt war, gab eine Geschwindigkeitsbegrenzung bekannt.


  »Heilige Mutter Gottes«, brummte Delany, »brauchen die Leute hier denn keine Wegweiser? Leben hier nur lauter Trapper und Fährtensucher?«


  Da endlich. Die magischen Worte.


  Auf der linken Seite einer scharfen Kurve nach Osten erblickte er, von herabhängenden Asten fast verdeckt, eine Reklametafel: Cumberland Motel und Museum des Außergewöhnlichen 5 Meilen.


  »Bingo!« rief Delany und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad. »Das wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal!«


  Er überquerte eine Brücke mit offenen Seitenträgern und sah darunter schwarzes Wasser, auf dem das Mondlicht glitzerte. Dann bog er um eine weitere Kurve und fuhr in einen langen, unbeleuchteten Tunnel ein, der mit keinem Zeichen zu erkennen gab, daß er je enden würde.


  Du bist müde, alter Junge, sagte er sich, mit solchen Gedanken machst du dich nur selbst fertig.


  Trotzdem erleichterte es ihn, daß er am anderen Ende den Mond scheinen sah. Er wünschte sich, ein paar Tiere auf der Fahrbahn zu erblicken, egal ob sie lebten oder tot waren. Bisher hatte er nichts gesehen, nicht einmal einen Vogel.


  Er summte die Titelmelodie von Twilight Zone vor sich hin, blickte auf den leeren Beifahrersitz und stellte die klassische Frage aus der Gruselserie: »Wollen Sie etwas wirklich Schreckliches sehen?«


  Delany lachte und schüttelte triumphierend die Faust, als er rechts vor sich Licht sah. Eine strahlende weiße Flut, die ihn leichter atmen ließ. Er drosselte das Tempo.


  Vor sich erblickte er eine lange Blockhütte mit tiefer Veranda und hohem, schrägem Dach, rechts einen mit Ries bestreuten Parkplatz und links eine Anzahl von kleineren Buden, die hintereinander angeordnet waren. Ein kleines Schild über der Einfahrt wiederholte die einfachen Buchstaben der Reklametafel. Eine Neonanzeige darunter verhieß freie Blockhütten. Wenn dort die Farbe abblätterte oder Dachbalken durchhingen, Löcher im Dach waren oder es von Unkraut wimmelte, dann blieb all dies in der Dunkelheit verborgen.


  Der Mann fuhr bis vor das Haupthaus, schaltete den Motor ab und schloß für einen Moment die Augen. Jetzt wirkte die Stille sanft auf ihn und nicht mehr bedrohlich. Er stieß angestaute Luft aus, sammelte sich und öffnete die Tür.


  »Verdammt!«


  Er war Mitte Oktober, ein Mittwoch, aber die Bergluft überraschte Delany mit Winterkälte. Er fuhr sich über das Gesicht, griff auf den Rücksitz und holte den Koffer hervor, dann stapfte er ein wenig auf dem Boden auf und ab, um die Blutzirkulation in den Beinen wieder in Gang zu setzen. Schließlich ging er zur Veranda hinüber.


  Den Nebel, den seine Schuhe in Fetzen traten, ignorierte er.


  Im Foyer herrschte die behagliche Wärme eines Kaminfeuers. Links lag ein großer Raum, in dem lange Tische zu familiärem Abendessen gedeckt waren. An jedem Tisch standen passende Bänke. Auf der rechten Seite befand sich ein nicht allzu vielversprechend wirkender Andenkenladen die üblichen Verkaufsvitrinen mit dem sattsam bekannten Appalachen-Nippes auf dem gewohnten weißen Leinendeckchen. Ein nackter Bohlenfußboden; an den Wänden gerahmte Ölbilder und Aquarelle alle zu verkaufen. Ansässige Künstler, vermutete Delany nach einem Blick auf die handschriftlichen Preistafeln, und kein echtes Talent darunter.


  Beide Räume waren leer, nicht einmal eine Kellnerin oder ein Verkäufer hielten sich hier auf und bemühten sich, beschäftigt zu erscheinen.


  Direkt voraus stand die getäfelte Rezeptionstheke, umgeben von dunklem, glänzendem Holz; auch dort befand sich niemand.


  Delany hob eine Augenbraue, rief ein »Hallo?« und erschrak darüber, wie laut seine Stimme klang.


  Als er die gedämpfte Antwort hörte, erschrak er zum zweiten Mal. Auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs hatte er sich fast einmal ganz im Kreise gedreht, da öffnete sich hinter der Theke eine Tür, aus der eine Frau heraustrat. Sie wischte sich lächelnd die Hände an einem Handtuch ab.


  »Tut mir leid«, erklärte sie im Nähertreten, »ich hab' Sie nicht gehört, wegen dem Fernseher.«


  Jetzt hörte Delany ihn auch; ganz deutlich lief gerade ein Baseballspiel.


  Die Frau wirkte nicht sehr viel jünger als er, sie war wohl Ende Vierzig. Braunes, aus praktischen Gründen kurzgeschnittenes Haar, schlanker Körperbau, leichte Sonnenbräune, kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, etwas zu weite Jeans.


  Delany setzte den Koffer ab und massierte sich mit einer Hand das Kreuz. »Zimmer frei?« fragte er.


  »Blockhütten.«


  »Geht in Ordnung.« Er warf einen Blick in den Speisesaal. »Bin ich heute der einzige?«


  Die Frau legte ihm ein kleines Formular vor und einen Kugelschreiber daneben. »Nein. Ein paar Jäger. Die sind aber schon schlafen gegangen.«


  Während der Mann das Anmeldeformular ausfüllte, fragte er, wie denn die Chancen stünden, noch etwas zu essen zu bekommen, und erhielt zur Antwort, die Küche sei fast den ganzen Tag offen. Mit einem Grinsen fügte die Frau hinzu: »Das heißt, wenn ich hier und wach bin.«


  Delany erwiderte das Grinsen, und als er die Anmeldung ausgefüllt hatte, fragte er nach den Öffnungszeiten des Museums. Der Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, ließ ihn sich fragen, ob er unbeabsichtigt ein örtliches Tabu gebrochen hätte.


  »Sie sind kein Reporter«, sagte die Frau, weniger als Frage denn als Anklage.


  »Nein. Ich verbringe hier meinen Urlaub ich suche nach seltsamem Kram. Ich kaufe wirklich abgedrehten Kitsch.« Delany deutete vage in Richtung Andenkenladen. »Schade, aber das da drüben sieht für meinen Geschmack zu gut aus.«


  Ganz offensichtlich wußte die Frau nicht, ob sie mit einem Lachen oder beleidigt reagieren sollte, auch nicht, als er lächelte, um anzuzeigen, daß er seine Bemerkung nicht böse gemeint und nur die Wahrheit gesagt habe. Er hob einen Finger, kniete sich nieder und öffnete den Koffer. Delany spürte, daß sie sich über die Theke vorbeugte, als er in seinen Klamotten zu wühlen begann und sich zu etwas durcharbeitete, das er vor zwei Tagen außerhalb von Louisville erstanden hatte.


  »Ah, hier.« Er erhob sich und stellte ein Paket aus rosa Toilettenpapier auf die Theke zwischen sich und die Frau. »Nur damit Sie eine Vorstellung bekommen.«


  Sie starrte das Ding nur an.


  »Na los, öffnen Sie's schon, ich habe nichts dagegen.« Immer noch mißtrauisch, aber immerhin neugierig, schälte sie vorsichtig das Papier ab, stutzte und fragte dann: »Das soll wohl ein Witz sein?«


  Es handelte sich um die Keramikstatue eines Pferdes, genauer eines Tennessee Walker, fünfundzwanzig Zentimeter hoch einschließlich der Standplatte, die eine Grasfläche vorstellen sollte, aber aussah wie zwei Sägeblätter mit grünen, verrotteten Zähnen. Vor dem Roß stand ein kleiner Schwarzer in einem Jockeykostüm. In den Bauch des Pferdes war ein Thermometer eingelassen.


  »Und dafür haben Sie Geld bezahlt?«


  »Einfach abscheulich, nicht wahr?« fragte er stolz.


  Sie nickte, sah ihn schief an, berührte die Oberseite des Pferdekopfes und nickte noch einmal. »Und Sie haben noch mehr davon?«


  »Jawohl.«


  »Genauso scheußliches Zeug?«


  »Absolut.«


  »Zu Hause? Auf… auf dem Kaminsims?«


  »Himmel, nein. Ich hebe alles in einem besonderen Zimmer auf.« Er zuckte rasch die Schultern. »Jedenfalls das meiste.«


  Die Wirtin grinste breit. Das nahm ihr zwar nichts an Jahren, aber er begriff dadurch, daß sie alles andere als unscheinbar war. »Sie packen erst mal aus, Mr. Delany…«


  »Nennen Sie mich Sloan.«


  »Sloan.« Sie streckte die Hand vor. »Maggie. Maggie Medford. Sie packen aus, machen sich frisch, und ich hab' in einer Stunde ein Abendessen für Sie fertig. Nichts Besonderes allerdings.« Noch ein Blick auf die Pferdestatue. »Was Besseres als das, hoffe ich wenigstens. Danach zeige ich Ihnen das Museum.«


  Er hätte fast eingewilligt, aber dann überfiel ihn ein Gähnen, das fast ewig anzudauern schien. Als es vorüber war, standen ihm die Tränen in den Augen, und sein Hals schmerzte.


  »Ich habe vielleicht eine bessere Idee«, schlug er vor und bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Ich muß morgen recht früh aufbrechen, und ich bin wohl müder, als ich gedacht habe. Könnten wir… ich meine, wäre es okay, wenn ich mir jetzt das Museum ansehe und erst danach esse? Wenn ich heute in mein Zimmer gehe, dann verlasse ich es nicht mehr, das können Sie mir glauben.«


  »Es ist Ihr Geld«, antwortete Maggie gleichgültig.


  »Mein Geld.«


  »Um genau zu sein«, fügte sie hinzu, hielt dabei die Hand auf und wackelte mit den Fingern, »fünf Piepen von Ihrem Geld.«


  Na, dachte Delany vergnügt, das hat sich ja doch noch gelohnt. Das ›Museum des Außergewöhnlichen‹ bestand aus einem langgestreckten Raum hinter dem Andenkenladen und konnte durch eine doppelflügige Glastür betreten werden. Über der Tür war ein flackerndes Neonschild mit dem Namen des Museums angebracht. Maggie öffnete die Glastür in der Mitte.


  Eine Deckenbeleuchtung gab es nicht.


  Trotz der Nachtkühle draußen lief die Klimaanlage hier noch immer, gerade so stark, daß man sie auf den Schultern und den Armen spüren konnte.


  Delanys Schritte wurden von abgenutztem Teppichboden gedämpft. Es war zu düster, um dessen Muster ausmachen zu können, er sah nur eine Reihe dunkler Flecken.


  Durch die Mitte des Raumes verlief ein Gang, der zu beiden Seiten mit hüfthohen, von innen erleuchteten Vitrinen gesäumt wurde. Die Kuriositäten, die darin ausgestellt waren, hatte Delany schon oft in der einen oder anderen Abart zu Gesicht bekommen: Wurzeln, die Gesichter oder Menschenbabys in Fetalhaltung zu zeigen schienen; Tierskelette mit Deformierungen, die von übergroßen Schädeln bis hin zu überzähligen Gliedmaßen reichten; ein glänzender Stein, bei dem es sich anscheinend um einen Meteoriten handelte; Geoden; ein kleines, in brüchiges Leder gebundenes Büchlein, angeblich ein Tagebuch, das einmal Daniel Boone geführt haben sollte; ein vergilbter Fetzen Papier, der laut Etikett eine Unterschrift von Andrew Jackson trug; eine Seite aus einem anderen Buch, auf der sich eine Prophezeiung beider Weltkriege befinden sollte, die aus dem 18. Jahrhundert datierte.


  Ein Moosklumpen, von dem es hieß, es handele sich um Teufelshaar.


  Maggie folgte Delany wortlos, während er sich jedes Exponat genau ansah und grunzend seine Zufriedenheit kundtat; nur einmal, beim Teufelshaar, schüttelte er den Kopf und blickte sie mit einem halben Lächeln an, was sie mit einem Achselzucken beantwortete.


  Die Luft roch nach Zimt und warmem Holz.


  Delany brannten einige Fragen auf der Seele, aber an diesem stillen Ort zu sprechen, hätte er als Sakrileg empfunden. Seine Neugierde mußte noch warten.


  Für zuletzt sparte er sich, wie er hoffte, das Beste auf.


  In der rückwärtigen Wand befand sich eine Nische, und darin stand ein etwas über zwei Meter hoher, von unten beleuchteter Glaszylinder. Er war mit einer Flüssigkeit gefüllt, und ein steter Strom aus großen und kleinen Blasen trieb darin langsam nach oben.


  Die kleine Karte, die mit einem Klebestreifen an der staubigen Holzunterlage befestigt war, konnte er nicht lesen, aber das brauchte er auch nicht.


  »Mann«, flüsterte er, »Mannomann.«


  Dicht hinter ihm stand Maggie, und er konnte beinahe ihre Lippen spüren, als sie ihm ins Ohr wisperte: »Wissen Sie, das da hat meinen Mann auf dem Gewissen.«


  


  


  Zwei


  Die drei saßen an dem viereckigen Eßtisch und betrachteten die Fotografie in der Mitte des Tisches. Eine Hängelampe aus Messing mit dunkelgrünem Schirm hatten sie so weit heruntergezogen, daß von ihrem Licht nur wenig an ihnen vorbeifiel.


  Den Rest des Zimmers erfüllten Schatten und dunkle Umrisse, außer an der rückwärtigen Wand, wo der Lampen schein von der Scheibe eines Panoramafensters reflektiert wurde. Daran schwebten drei Gespenster.


  Draußen wehte der Wind.


  »Das ist doch wohl ein Witz, oder?« Der Fragesteller war ein junger Mann mit langem, dichtem Haar, das ihm in Wellen auf die Schulter fiel. Große, dunkle Augen, dichte lange Wimpern, hohe Wangenknochen und glatte Haut ließen ihn noch jünger erscheinen, als er war. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, die nackten Zehen hatte er um die vordere Querstrebe des Stuhles gehakt. »Also, das kann doch nicht ernst gemeint sein, oder?«


  Die Frau, die ihm gegenübersaß, verzog das Gesicht, sagte aber nichts, was über ein bedeutungsloses Grunzen hinausging. Ihr glattes schwarzes Haar erreichte nicht ganz die Schultern, und in der Stirn trug sie es als geraden schwarzen Pony. Sie sah eigentümlich aus. Der junge Mann wußte nicht, ob sie Mexikanerin war oder von sonstwoher stammte. Nicht, daß es eine Rolle spielte sie war zwanzig Jahre älter als er und behandelte ihn wie ihren kleinen Bruder.


  »Also? Das ist doch ein Scherz, oder nicht?«


  Links von ihm saß ein schlanker Mann in einem dunkelgrauen Maßanzug mit kastanienbrauner Krawatte und dazu passendem Einstecktuch in der Jackentasche. Kahlköpfig, Hakennase und Augen, die zu tief in den Höhlen lagen, um im Lichtschein zu glitzern. »Ich weiß es nicht.«


  Paul Tazaretti fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich kapier's immer noch nicht. Was erwartet Mr. Proctor denn nun von mir?«


  Die Frau hob einen Finger ›Aufgepaßt, Taz!‹, sollte das heißen. »Leicht ovaler Kopf.« Sie zeigte auf das Foto.


  »Okay.«


  »Große, komplett schwarze, annähernd tränenförmige Augen. Alles in allem das klassische Aussehen.«


  »Okay. Also?«


  Sie wies wieder auf das Bild. »Ein sehr schlanker Rumpf, glatt, das Geschlecht nicht feststellbar. Die Haut ist mattweiß, möglicherweise hellgrau.«


  Taz verdrehte die Augen. »Das seh ich alles selber, Lana. Himmel!« Er wandte sich an den anderen Mann. »Hören Sie zu, Doc, machen Sie jetzt mal halblang, ja? Das ist doch einfach zu… zu abwegig.«


  »Daran ist nichts Abwegiges, Paul«, antwortete der als Doc Angesprochene gelassen. Er hatte die Hände locker auf dem Tisch gefaltet, spreizte nun einen Zeigefinger ab und stach damit nach dem Foto. »Berücksichtigt man die Tageszeit, zu der sie geschossen wurde, so handelt es sich um eine perfekt scharfe, angemessen komponierte und gut belichtete Fotografie. Ich verstehe nicht, worüber Sie sich so aufregen.«


  Bevor Taz antworten konnte nur Doc nannte ihn ›Paul‹, sagte Lana: »Sieh sie dir noch mal genau an.«


  Er seufzte, um sie beide wissen zu lassen, daß er sich genervt fühlte, dann nahm er eine kleine Lupe zu Hilfe und hielt sie über das Foto. »Also gut, schon gut.« Er untersuchte das verzerrte Gebilde, so gut es ihm möglich war. »Sieht ganz so aus, als würde es sich in Richtung der drei Bäume im Hintergrund zurückziehen. Das Wesen sieht in die Richtung zurück, aus der es gekommen ist, als wer auch immer die Aufnahme machte.« Doc grunzte.


  Spöttisch grunzte Taz zurück, beugte sich aber dennoch vor und bewegte die Lupe mehrmals langsam über das Foto. Schließlich konzentrierte er sich wieder auf die Gestalt im Zentrum und ging noch näher heran. Soweit er erkennen konnte, gab es auf dem Bild keine Umrißlinien oder falschen Schatten, die verrieten, daß das Wesen auf eine Fotografie des Feldes oder Weidelandes gelegt worden wäre oder was zum Teufel der Hintergrund auch darstellen sollte.


  Er blickte zu Lana auf. »Wenigstens entdecke ich keine Reißverschlüsse an seinem Rücken.«


  Die Frau grinste und fuhr sich mit dem Finger den geraden Pony entlang, um sich die Haar aus der Stirn zu streichen. »Invasion vom Mars«, erriet sie den Film, auf den er anspielte.


  Der junge Mann zwinkerte ihr zu.


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein, Taz. Das beweist noch gar nichts«, entgegnete sie streng.


  Was du nicht sagst, dachte er säuerlich. Aber sie können doch nicht wirklich meinen, daß dieses blöde Ding echt ist.


  »Ungefähr anderthalb Meter groß«, schätzte er, drehte dabei gleichzeitig Foto und Kopf.


  »Aha«, drängte Doc. »Woran erkennen Sie das?«


  »An dem Zaun links. Unser Alien ist nicht weit davon entfernt und überragt kaum die oberste Latte. Aufgrund des Aufnahmewinkels nicht ganz leicht zu sagen, aber ich schätze, er ist zwischen ein Meter vierzig und ein Meter sechzig groß.«


  Der Wind war fast still, aber nicht leise genug. Sein Wispern ließ sich gerade noch vernehmen. Hier in der nahezu völligen Dunkelheit machte er Taz frösteln.


  Wie auch das Bild. Allerdings konnte er nicht sagen, warum; vielleicht lag es an dem Gesichtsausdruck des Wesens die Furcht, in der Falle zu sitzen. Entsetzen beim Anblick derer, die es eingefangen hatten. Möglicherweise auch an dem Umstand, daß die Leute, für die Taz arbeitete, solche Dinge nicht kurzerhand abtaten.


  Seltsamerweise hatte er sogar ganz am Anfang, vor zwei Jahren, nicht geglaubt, daß sie verrückt wären.


  Er hätte sie dafür halten sollen, hatte das aber nicht getan.


  Lana rückte ungeduldig auf ihrem Platz hin und her, und Doc hüstelte leise hinter vorgehaltener Hand.


  Schließlich legte Taz die Lupe auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, was ich sonst dazu sagen soll, außer, daß wir es hier mit einer Fälschung zu tun haben.«


  »Und wie«, fragte Doc ruhig, »kommen Sie zu dieser Schlußfolgerung?«


  »Weil's so ist«, beharrte er.


  »Das ist keine Antwort, Paul.«


  Taz hatte genug. Er sprang auf und rief: »Sehen Sie doch selbst hin!«


  »Tue ich schon die ganze Zeit, Paul.«


  »Das verdammte Ding hat Reißzähne, Doc!« Taz ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und atmete schwer. »Der verdammte Mistkerl soll wohl einen Vampir aus dem Weltraum darstellen!«


  Niemand sprach ein Wort.


  Das Haus war totenstill, bis auf ein gelegentliches Knirschen, wenn ein Windstoß gegen die Wände blies.


  Ich hab's verpfuscht, dachte Taz niedergeschlagen; verdammt, ich hab's vermasselt.


  Dann lehnte Doc sich zurück, und sein Gesicht entschwand aus dem Lichtkreis. Nur die dünnen Lippen waren noch zu erkennen, die sich zu einem breiten Grinsen ausdehnten.


  Lana schluckte. Dann begann sie zu kichern.


  Taz sperrte den Mund auf. »Sie…« Er schloß ihn wieder und errötete, als Lanas Gekicher in ein Lächeln umschlug, das sie mit einer entschuldigenden Geste abzutun versuchte. »Nein, ist das komisch«, fauchte Taz und schob Doc das Foto zu. »Wirklich zu lustig.« Empört schüttelte er den Kopf, drehte das Bild herum und legte es wieder auf die Rückseite. »Das stammt von Delany, stimmt's? Es kann nur von ihm sein. Wer sonst würde mit so was Dämlichem ankommen?«


  Das Panoramafenster schimmerte, als der Wind die Scheibe zittern ließ, und die Gespenster schienen sich zu kräuseln.


  Doc erhob sich halb, hakte einen Finger in den Ring am Unterteil der Lampe und schob sie hoch. Der Lichtkreis breitete sich aus. Dann griff er nach hinten und legte einen Schalter um. Das Zimmer schien sich auszudehnen, und aus den Schatten wurden Möbelstücke außer dem Tisch fanden sich hier noch eine Anrichte und ein Servierwagen neben dem Durchgang, der in die kleine Küche führte.


  »Ha«, machte Taz. »Ha und ha.« Er stand auf, fuhr sich mit der Hand über die Brust und fügte hinzu: »Ha.«


  »Na, na, Taz«, schalt ihn die Frau leise.


  »Ja, ja, ich weiß.« Er ging um den Tisch, blieb hinter ihr einen Augenblick lang stehen, als wollte er ihr Haar berühren, dann trat er durch den Durchgang ins Wohnzimmer. Eine dreisitzige Couch kehrte ihm den Rücken zu. Auf beiden Seiten standen leicht abgenutzte Beistelltischchen, davor ein länglicher Kaffeetisch aus Walnußholz. Darauf lagen säuberlich gestapelte braune Aktenmappen neben einem Telefon mit integriertem Anrufbeantworter. Links befand sich ein offener Korridor mit Türen zu vier weiteren Zimmern. Rechts führte ein zweiter Gang zu einer geschlossenen, schweren Eichentür.


  Ohne ausdrückliche Einladung ging niemand dort hindurch niemand außer Proctor.


  Den größten Teil der linken Wand nahm ein deckenhoher Bücherschrank mit gläsernen Türen ein. Die Scheiben waren mit dezent eingeätzten Rosen und Weinreben verziert. Direkt vor Taz breitete sich ein Fenster aus, das etwa halb so lang war wie das in seinem Rücken. Von der Kuppe der Palisade aus bot es einen Blick über den Hudson River. Rechts davon führte eine Tür auf eine schmale Veranda aus Rotholz hinaus. An der rechten Wand befand sich ein weiteres Bücherregal, in dem der Fernseher, der Videorecorder und die Stereoanlage zusammen mit Dutzenden Kassetten, CDs, Magazinen und Ordnern untergebracht waren. Zwei Lehnsessel standen dem Sofa links und rechts schräg gegenüber; ein dritter Sessel war etwas abseits zwischen dem Couchtisch und dem Fenster plaziert.


  Obwohl der Raum groß war und eine hohe Decke besaß, schien das wenige, das er enthielt, darin nicht verlorenzugehen. Auch wenn die Möbel ein wenig benutzt aussahen und nicht aufeinander abgestimmt waren, vermittelten sie einen gemütlichen Eindruck ein Raum, in dem man sowohl wohnen als auch arbeiten konnte.


  Und so sollte es sein: Proctor lebte hier.


  Taz setzte über die Sofalehne, landete mit einem beleidigten »Umpf!« und streckte sich aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, den Kopf auf eine Armlehne gestützt, die Füße auf die andere.


  »Sie glauben wohl, ich wäre drauf 'reingefallen, was?« rief er und starrte ärgerlich an die Decke.


  Der junge Mann hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. »Selbstverständlich sind Sie darauf hereingefallen«, sagte Doc nicht unfreundlich. »Sie…«


  Taz winkte ab. »Ich weiß, ich weiß. Schon wieder hab ich nicht alles in Betracht gezogen, nicht alle Fakten bedacht.«


  »Darunter zum Beispiel…?«


  Taz brummte etwas.


  »Verzeihung?« fragte Doc.


  »Die Quelle«, gestand Taz seufzend. »Zufrieden? Ich hab' nicht danach gefragt und konnte folglich ihre Verläßlichkeit nicht einstufen. Statt dessen habe ich gleich… ach, zum Teufel damit.« Er zog sich an der gerundeten Rückenlehne hoch und stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände. »Von Delany?«


  Lana nickte. »Am Samstag ist es angekommen. Er hat es in Kentucky gefunden, in der Weltraumfundgrube von Barlow Creek.«


  Grinsend fragte Taz: »Wo bitte?«


  »In der Weltraumfundgrube von Barlow Creek. Der Besitzer verbringt seine Ferien offenbar am liebsten in außerirdischen Raumschiffen.« Ein Moment des Zögerns. »Er behauptet, er sei ihr Fremdenführer.«


  »Na, soll er doch, wenn's ihm Spaß macht.« Taz ließ sich wieder auf den Rücken fallen, und als Doc um das Sofa ging und seine Füße von der Armlehne schubste, seufzte er. »Tut mir leid.«


  »Das soll Ihnen nicht leid tun«, sagte Doc und setzte sich auf den linken Sessel. »Sie sollen es einfach unterlassen.«


  Der junge Mann schwang die Füße auf den Boden und setzte sich auf. Wenn Doc sich so benahm wie jetzt, empfand Taz Beklommenheit. Ihm war es lieber, wenn der Mann ihn anbrüllte wie er es für gewöhnlich tat. Dann war er wenigstens nicht so entnervend.


  »Also«, sagte Doc. Er nahm einen Aktenordner und öffnete ihn auf seinem Schoß. Dann blickte er auf die Armbanduhr, zeigte daraufhin aber keine sichtbare Reaktion. »Sie sind sich damit sicher?«


  Taz nickte. »Jedesmal, wenn er einen Kunden dazu bringen kann, bar zu bezahlen, stellt er zwei Rechnungen aus. Die eine reicht er dem Kunden. Die andere gibt er dem Chef, aber darauf steht ein geringerer Betrag. Die Differenz steckt er sich in die Tasche.« Er rieb sich heftig über die Kopfseite. »Soweit ich sehen kann, macht er das vielleicht fünf- oder sechsmal im Monat. Seine Preise sind nicht unverschämt, und er wirkt auch nicht gierig. Deswegen beschwert sich auch keiner. Von den Kunden, meine ich.«


  Doc nickte. »Und er nimmt sich wieviel?«


  »Vier-, fünfhundert im Monat, von denen ich sicher weiß.«


  Der ältere Mann runzelte die Stirn.


  Taz änderte die Sitzhaltung. »So weit hergeholt ist das gar nicht, Doc. In dem Laden ist einiges los, die ganze Zeit ein Kommen und Gehen von PKW und Pick-ups, außerdem Schulbusse aus allen Städten der Umgebung. Blechschäden, Türen, Innenarbeiten, Polsterarbeiten und so weiter…« Er zuckte mit den Schultern. »Der Kerl hat die Aufsicht, und er arbeitet dort schon seit acht Jahren. Deshalb guckt der Chef, Lozario, ihm auch nicht so sehr auf die Finger. So wie ich es sehe, läuft der sowieso mit geschlossenen Augen durchs Leben. Ich habe mir dauernd ein Päuschen gegönnt, aber das schien allen egal zu sein, solange ich mein Arbeitspensum geschafft habe.«


  »Wenn Sie es sagen, Paul.«


  Taz sah ihn unbeirrt an. »Das sage ich, Doc.«


  Doc schlug die Aktenmappe zu. »Dann, glaube ich, wird Mr. Proctor zufrieden sein.«


  Der junge Mann widerstand der Versuchung, zufrieden zu grinsen. Das war nicht sein erster Fall gewesen, aber der erste in eigener Regie. Ob man ihm mit Bedacht etwas Einfaches gegeben hatte, konnte er nicht sagen, aber im Grunde scherte es ihn auch wenig.


  Wichtig war allein, daß er die Sache diskret und ohne Verdacht zu erwecken bearbeitet hatte.


  Doc schaute wieder auf die Uhr. »Wir haben gleich neun.« Mit zwei Fingern rückte er das Einstecktuch zurecht. »Ich glaube nicht, daß er bald nach Hause kommt. Lana?«


  Sie steckte den Kopf aus der Küche.


  Doc klopfte auf das Uhrglas und schüttelte den Kopf.


  Sie zuckte die Schultern. »Okay. Ich bin sowieso ziemlich müde.«


  Taz wußte nicht genau, wie er reagieren sollte. Einerseits war er froh, heute früher nach Hause zu kommen. Trotzdem hatte er gehofft, wenigstens etwas Zeit mit Proctor verbringen zu können. Ohne Frage, der Mann war schon recht seltsam. Aber er wußte von so vielen Eigenartigkeiten, daß Taz bezweifelte, davon je auch nur die Hälfte zu erfahren.


  Doc erhob sich steif und massierte sich den Nacken. »Dann schließe ich jetzt ab.«


  Taz blickte auf die verschlossene Tür, die in den anderen Gebäudeflügel führte, und schob die Füße in die Turnschuhe. »Sind Sie sicher, daß er nicht bald kommt?«


  Doc hielt eine Antwort für überflüssig.


  Die Luft war feucht, und Taz verdrehte die Schultern, um einem leichten Frösteln entgegenzuwirken. Die Rückfront des Hauses wies zur Straße, doch die war von dort aus nicht zu sehen dichte Reihen von Nadelbäumen säumten das zwölftausend Quadratmeter große Grundstück von einem Ende zum anderen und erstreckten sich die Seiten entlang bis zum Abhang der Palisade. Nicht einmal die nächsten Nachbarn vermochten durch die dichten Äste zu spähen.


  Sie standen auf der hinteren Veranda, und über dem Sturz brannte eine einzelne gelbe Glühlampe. Eine Motte umschwirrte sie kaum hörbar und prallte immer wieder dagegen.


  Lana hielt den Kragen ihres leichten Sweaters zu, winkte flüchtig und eilte die Treppe hinunter. Am Ende einer kurzen Ziegelmauer befand sich die Auffahrt. Ihre Limousine stand als letzte in der Reihe. Die Scheinwerfer blitzten auf, und sie setzte zur Straße zurück, noch einmal flackerten die Wagenlichter, dann verschwand sie in der Dunkelheit.


  Taz war als nächster an der Reihe, aber er wollte noch nicht aufbrechen.


  Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans, nur die Daumen ließ er draußen und zog die Schultern zusammen. Der junge Mann trödelte. Über die Schulter hinweg beobachtete er die unverzagte Motte und die gelbe Birne, die sie eigentlich abstoßen sollte.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Doc ruhig zu ihm, ergriff ihn sachte am Ellbogen und führte ihn die Stufen hinunter. »Ich verstehe Sie.« Als sie an Taz' Jeep anlangten, der mehr aus Rost als aus Metall zu bestehen schien, fügte er hinzu: »Das ist wirklich frustrierend. Wenn er nicht da ist, meine ich.«


  Taz nickte. »Klar. Sie wissen, ich hatte… gehofft…« Er blinzelte über die Motorhaube in das Gelände, das in der Dunkelheit völlig undurchsichtig wirkte. Ein Mann oder eine ganze Armee konnte sich dort verstecken, ohne daß er etwas davon bemerken würde. »Ach, egal, ist nicht wichtig.«


  Doc grunzte. Fast hätte das Grunzen ein Lachen sein können, aber ganz eindeutig zeigte der Ältere damit dem Jüngeren an, daß er ihm nicht glaubte.


  Taz grinste. Da er nun zwei Jahre für die Black-Oak-Agentur arbeitete, hätte er daran eigentlich gewöhnt sein sollen. War er aber nicht. Er glaubte auch nicht, daß es je anders sein würde. Die Agentur befand sich in einem Haus, nicht in einem großkotzigen Bürogebäude in der Stadt jenseits des Flusses. Sie trafen sich meist abends, weil ihre Ermittlungen den Tag in Anspruch nahmen. Und wenn sie dann zusammenkamen, sprachen sie die Hälfte der Zeit über gottverdammten Unsinn über absurdes Zeug, wie er es gern im Fernsehen oder Kino sah: Vampire, Außerirdische, Personen, die mit den Toten sprechen konnten, Menschen, die mit Leuten sprachen, die es gar nicht gab, Gespenster…


  Wenn er das Geld nicht gebraucht hätte, dann hätte er sich nicht erklären können, warum er blieb.


  Lügner.


  Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Doc, was ist eigentlich mit diesem Blaine?«


  »Was soll denn mit ihm sein, Paul?«


  »Naja, er ruft immer wieder an. Glauben Sie nicht, Sie sollten mal mit ihm reden?«


  Doc rückte den Jackettkragen zurecht. »Das ist nicht unser Job.«


  »Ja, aber…«


  »Kein Aber. Mr. Proctor spricht mit ihm, wenn Mr. Proctor es wünscht. Sie kennen das System, Sie wissen, wie es funktioniert. Die Nachricht wird weitergegeben. Mehr können wir nicht tun.« Doc tippte Taz mit einem ausgestreckten Finger an den Arm. Eine Warnung. »Mehr sollen wir nicht tun.«


  Ja, vielleicht, dachte Taz, aber was ist das denn für eine Art, ein Geschäft zu führen?


  »Paul. Sosehr ich Ihre Gesellschaft auch schätze, ich beabsichtige nicht, die Nacht auf dieser Auffahrt zu verbringen. Ich habe morgen einen langen Tag in der Stadt vor mir und benötige meinen Schlaf.« Sanft schob Doc ihn so lange vor, bis er sich hinter das Lenkrad gleiten ließ. »Morgen ist Donnerstag. Beenden Sie den Job Freitag morgen. Schlagen Sie Krawall, so daß Mr. Lozario Sie, wie besprochen, feuern kann, und kommen Sie Montag zum Mittagessen. Spät. Mr. Proctor wird dann alle unappetitlichen Einzelheiten hören wollen.«


  Der Ältere lächelte knapp, klopfte Taz auf die Schulter und ging davon.


  Taz setzte auf die Straße zurück, verzog das Gesicht, als das Getriebe sich weigerte, die Gänge sauber einrasten zu lassen, und raste nach Süden in Richtung Fort Lee davon.


  Unappetitliche Einzelheiten.


  Er lachte laut.


  Nur Doc konnte glauben, die Enthüllung eines Schwindels, der Lozario wahrscheinlich dreißig- bis vierzigtausend Dollar gekostet hatte, würde ›unappetitliche Einzelheiten‹ aufweisen.


  Seltsam, dachte er. Wirklich seltsame Leute, mit denen ich zu tun habe.


  Erst als er den halben Weg nach Hause zurückgelegt hatte, fiel ihm ein, daß sie vergessen hatten, den Anrufbeantworter einzuschalten.


  Schon Sekunden, nachdem Doc Falcon losgefahren war, senkte sich Stille über das Areal.


  Bis auf den Wind, der mit leisem Säuseln durch die Bäume strich.


  Bis auf die Motte, die sich an der gelben Glühlampe langsam den Kopf einrannte.


  Bis auf das gedämpfte Läuten eines Telefons im Haus.


  


  


  Drei


  … das da hat meinen Mann auf dem Gewissen.


  Delany nagte an der Innenseite seiner Wange und gab sich dem scharfen Schmerz hin, um nicht aufzulachen. Und deswegen fuhr er auch nicht zusammen, als die Frau ihm eine Hand auf den Rücken legte und näher trat. Sie blieb neben ihm stehen. »Ihn umgebracht, meinen Sie?« fragte er bemüht gelassen und nickte dabei höflich.


  »O ja.« Sie flüsterte noch immer.


  Delany, alter Junge, dachte er, hoffentlich hat sie eine gute Geschichte parat, sonst hast du's mit einer Irren zu tun und mußt heute nacht Tür und Fenster verrammeln.


  Er sah sie von der Seite an und beobachtete, wie sie die linke Hand nach dem Zylinder ausstreckte und mit den Fingerspitzen über das glatte Glas fuhr.


  Langsam.


  Fast liebkosend.


  »O… ja.«


  Die Frau berührte ihn mit der Hüfte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und trotzdem die Oberseite des Zylinders nicht erreichen konnte. Sie lächelte ihn schief an ob spöttisch oder verführerisch, vermochte er nicht zu sagen.


  Aber das spielte auch keine Rolle ihm hätte weder das eine noch das andere gefallen.


  Das matte Licht zauberte Fältchen und Winkel in ihr Gesicht, wo keine waren, und die Bläschen, die sich träge vom Boden erhoben und nach oben stiegen, zeichneten zitternde Schatten darauf. Ihre Lippen waren zu dunkel, ihre Haut viel zu blaß.


  »Verzeihen Sie, wenn ich das so sage«, begann er und beobachtete dabei genau die Fingerbewegungen, »aber Sie wirken nicht allzu verzweifelt deswegen.«


  »Es ist lange her, Mr. Delany. Viel Zeit ist seitdem vergangen.«


  »Sloan.«


  Sie nickte, einmal, knapp.


  Er berührte ebenfalls den Zylinder und erschauerte.


  Das Glas war kalt.


  Ihre Finger umschlossen seine Hand und zogen sie sanft zurück. »Das ist zerbrechlich, Sloan«, erklärte sie. »Es wäre mir lieber, Sie würden es nicht anfassen.«


  Die Frau ließ ihn los, und Delany konnte nicht anders: Er rieb sich vorsichtig die Fingerspitzen, bis sie sich wieder warm anfühlten.


  Nach einem leisen Räuspern fragte er: »Wenn Ihnen meine Frage nicht zu aufdringlich erscheint was ist denn damals passiert?«


  »Wissen Sie«, sagte sie mit starrem Blick auf das Ausstellungsstück und legte den Kopf schief. »Sie sind seit langem der erste, der hierher mitgekommen ist.« Seine Frage ignorierte sie völlig.


  Delany verfolgte den Weg einer Blase vom Boden bis zur Oberfläche, bevor er entgegnete: »Nun, ich bin nicht gerade ein Experte, was diesen Landstrich angeht, aber nehmen Sie's mir nicht übel, Sie liegen hier vielleicht doch ein wenig weitab vom Schuß.«


  »So sehr nun auch wieder nicht. Ab und zu kommen Jäger hierher.«


  »Aber die besuchen das Museum nicht.«


  »Nein.« Sie trat zurück, kreuzte die Arme über der Brust und umfaßte mit den Händen ihre Schultern. »Nein, sie interessieren sich für nichts anderes als die Jagd. Trophäen und Fleisch, Sloan. Nur für Trophäen und Fleisch.«


  Fast hätte er laut gelacht. Er fragte sich, was sie wohl glaubte, was all das Zeugs hier sei. Für was sie dieses Ding hinter dem Glas hielt.


  Ihm sah es nämlich sehr nach einer Trophäe aus.


  Die Blasen trieben aufwärts.


  Das Licht flackerte einmal und stabilisierte sich wieder.


  Die Blasen trieben aufwärts.


  Die Klimaanlage sandte einen Luftstrom über seinen Kopf, und automatisch hob er die Hand und strich sich das Haar wieder zurück.


  »Hypnotisch, nicht wahr?«


  Die Blasen, kleine und große, trieben aufwärts.


  Delany versuchte, ein Muster festzustellen, eine Folge, die sich wiederholte, um ihr zu entnehmen, wie das Belüftungssystem funktionierte. Als ihm das nicht gelang, verfolgte er die Spuren der Blasen auf dem Glas.


  »Manchmal stehe ich hier eine Stunde und sehe ihnen einfach nur zu.«


  Ab und an entstand eine horizontale Lücke in dem Blasenvorhang, und Delany begann, sie vom Boden bis nach oben zu verfolgen.


  Vom Boden bis nach oben.


  »Irgendwie wirkt es beruhigend. Auf gewisse Weise klärt es einem den Verstand.«


  Eine einzelne Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und kitzelte ihn, als wäre dort ein kleines Insekt gelandet. Er strich sie mit dem Finger dorthin zurück, wohin sie gehörte, und diese hastige Bewegung ließ ihn begreifen, daß Maggie recht hatte: Die Blasen wirkten in der Tat hypnotisch. Und sie verhinderten, daß er sich allzu genau anschaute, was sie verbargen.


  Einen Moment lang kniff er die Augen fest zusammen. Ihm wurde schwindlig.


  Maggie legte ihm besorgt eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, brachte er hervor, nachdem er über die Frage nachgedacht hatte. »Eine lange Reise und nichts zu essen, wissen Sie. Das ist halt der Fluch der Sterblichen.«


  Sie lachte lautlos und faßte ihn am Ellbogen. »Tut mir leid, Sloan, daran hab' ich gar nicht mehr gedacht.« Maggie drehte ihn zu sich herum. »Ab jetzt hat die Küche wieder geöffnet.« Sie führte ihn durch den Gang zurück und wischte dabei geistesabwesend mit der Fingerspitze Staub von den Vitrinen. »Viel ist nicht da, aber Sie können sich aussuchen, was Sie haben möchten.«


  Während sie die Glastüren öffnete, sah er über die Schulter zurück, aber er konnte im Zylinder nichts außer einem dunklen Umriß erkennen, der inmitten der aufsteigenden Blasen fast zu leuchten schien.


  Gütiger Himmel, Proctor, dachte er. Diesmal hab' ich Ihnen was Tolles aufgetrieben.


  »Wie ist es passiert?«


  Sie saßen nun im Speisesaal, und Delany mampfte ein getoastetes halbes Brötchen mit aufgewärmtem Roastbeef, guter Butter und der dicksten und schmackhaftesten Bratensoße, die er je gekostet hatte, dazu Kartoffelbrei sowie Bohnen und Salat frisch aus dem Garten. Maggie weigerte sich, ihm Kaffee zu bringen, solange er aß; statt dessen goß sie ihm ein großes Glas Milch ein. Das Koffein verderbe den Geschmack, behauptete sie.


  Sie saß ihm gegenüber, kaute an einer mit Butter bestrichenen Scheibe Brot und nippte gelegentlich an Delanys Milch.


  Er konnte sich kaum davon abhalten, ihr den weißen Schnurrbart von der Oberlippe zu wischen.


  Wie sie ihn anlächelte, machte klar, daß sie es auch wußte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Das geht mich eigentlich nichts an.«


  Von den offenen Dachbalken hingen drei elektrische ›Kronleuchter‹ in Form von kleinen Wagenrädern. Nur einer davon brannte und ließ den Raum größer erscheinen, ohne kalt zu wirken.


  »Nein«, sagte sie und winkte mit einer Bewegung ihrer Brotscheibe ab, »schon in Ordnung.«


  Als sie in der Küche war, hatte er versucht, von der Rezeption aus Proctor anzurufen, aber niemand war an den Apparat gegangen. Nach einem Augenblick hatte er sich erinnert, daß Mittwoch war Proctor war vielleicht noch nicht vom Pflegeheim zurück. Morgen mußte er es noch einmal probieren unbedingt. Dieses Museum durfte der Aufmerksamkeit der Gruppe nicht entgehen.


  »Ich meine«, sagte er mit vollem Mund, »Sie müssen schon zugeben, daß die Sache etwas seltsam anmutet.« Sein breites Grinsen erreichte die Augen. »Jedenfalls für einen Fremden wie mich, der zudem auch noch ein Yankee ist.«


  Sie legte die Hände gefaltet auf den Tisch und starrte auf seinen Teller. Eine Strähne ihres braunen Haares fiel ihr in die Augen. Auch das wollte Delany wieder in Ordnung bringen, aber er wagte keine Bewegung. Wenn sie ihm die Geschichte erzählte, dann würde sie es bald tun, und er wollte die innere Debatte, die sie gerade führte, auf keinen Fall unterbrechen.


  Aber sie würde reden.


  Das wußte er.


  Proctor behauptete, es liege an den unverhohlen irischen Zügen seines Gesichts, der Weise, in der es mit jedem Muskel und jedem Fältchen so freundlich zu lächeln vermochte, daß Vertrauenswürdigkeit und Verschwiegenheit von vornherein gegeben zu sein schienen. Delany hatte Proctors Theorie nie in Frage gestellt; ihm genügte, daß er in der Regel bei seinen Ermittlungen Ergebnisse vorweisen konnte.


  »Ich habe ihn in Norfolk kennengelernt«, begann sie leise, ohne aufzublicken, und rieb sich dabei mit dem einen Daumen über den anderen. »Ich verbrachte dort die Ferien, er hatte Urlaub. Das war 84.«


  »Er war bei der Marine? Als Matrose?«


  »So was Ähnliches. Er war Pilot, Hubschrauberpilot. Hatte seine zwanzig Jahre abgedient und wartete auf seine Entlassung. Von seinem Vater hatte er diese Anlage geerbt, und er überzeugte mich, daß es toll sei, in den Bergen zu leben.« Sie hob den Blick. »Frische Luft, gesunde Ernährung, nette Leute, die vorbeischauen… der Mann besaß ein Talent. Drei Wochen später waren wir verheiratet.«


  Delany sah sich in dem Raum um. »Ihnen scheint es nicht schlechtzugehen.«


  »Ich habe mein Auskommen, lerne höchst faszinierende Menschen kennen und bin mein eigener Boss. Ich stehe auf, wann ich will, ich tu', was ich will, und wenn ich von allem mal genug habe, kann ich weggehen.«


  Erstaunt fragte er: »Haben Sie Angestellte?«


  »Nö. Dann schließe ich den Laden einfach für eine Weile.«


  Seine Gabel knirschte über den Teller. Er zuckte zusammen und legte sie hin. Wie still es geworden war, sagte er sich verwundert.


  Der Raum schien zusammenzuschrumpfen, als er die einsame Straße hinter sich spürte, die Berge auf allen Seiten, die Nacht und den Mond, der die Fensterscheiben mit mattem Silberglanz überzog.


  »Hier gibt es einen Flugplatz«, fuhr Maggie fort. Sie griff nach seinem Löffel, drehte ihn herum und klopfte sich mit der Wölbung auf die Handfläche. »Zwölf oder dreizehn Meilen die Straße hinauf. Pipers und Cessnas stehen dort, kleine Flugzeuge, wissen Sie, ich kann mir die ganzen Namen nicht merken. Jedenfalls fuhr Jack mein Mann etwa jeden Monat einmal dahin und stieg für ein paar Stunden auf, um das Fliegen nicht zu verlernen und seinen Pilotenschein nicht zu verlieren.« Sie lächelte knapp und hob melancholisch eine Schulter. »Ich bin nie mit ihm mitgeflogen. Diese Dinger sind so klein, ich hatte viel zuviel Angst.«


  »Das geht mir auch so. Wenn ich schon fliege, dann will ich wenigstens eine Tonne Metall rings um mich herum wissen.«


  Maggie nickte. »Genau. Wenn Sie darüber nachdenken, ist so etwas natürlich albern. Jedenfalls hat Jack mich nie gedrängt mitzukommen und wurde auch nicht wütend deswegen.«


  Noch immer klopfte sie sich mit dem Löffel in die Hand.


  Lautlos.


  »Vor vielleicht sechs Jahren flog er über den Spooner Mountain so heißt der Berg gleich hinter uns und sah etwas auf einer Lichtung. Jack hat mir nie gesagt, um was es sich dabei handelte, doch er konnte dort nicht landen. Aber als er wieder hier war, nahm er sein Zeug, küßte mich und ist dann zu Fuß zum Berg.«


  Und kam nie wieder zurück, dachte Delany; das hab' ich schon tausendmal gehört.


  »Am nächsten Nachmittag bin ich ihm gefolgt.« Sie spannte grinsend den Bizeps ihres rechten Arms. »Man wird recht kräftig und ausdauernd, wenn man hier oben lebt Sie wissen schon, wandern und Holz hacken…« Maggie ließ den Arm sinken und fuhr fort, mit dem Löffel zu klopfen. »Daß er über Nacht wegblieb, das bereitete mir noch keine Sorgen. So etwas kann schon mal vorkommen. Aber als er zum Mittagessen noch nicht zurück war, da bekam ich es langsam mit der Angst zu tun. Kurz vor Sonnenuntergang erreichte ich die Lichtung.


  Und dort fand ich ihn.«


  Holz knackte.


  Delany blickte zu dem Andenkenladen hinüber und runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, daß sie dort das Licht ausgeschaltet hatte, und nun vermochte er nichts anderes darin zu erkennen als die Schatten, die das schwache Mondlicht warf. Wieder knackte Holz.


  Maggie berührte ihn an der Hand und lachte leise. »Das ist das Gebäude es führt Selbstgespräche. Daran gewöhnt man sich.«


  Du vielleicht, dachte er.


  Er nahm die Gabel wieder auf, versuchte ein weiteres Stück Fleisch und zuckte zusammen: Es war kalt, und die Soße war geronnen.


  »Und was hat die Polizei dazu gesagt?« fragte er und lehnte sich, nach seinen Zigaretten kramend, zurück.


  »Was weiß ich? Denen habe ich doch nichts davon erzählt.«


  Delany benutzte Streichholz und Flamme, um sein Befremden zu verbergen. Das funktionierte nur leider nicht, wie Maggies wissendes Lächeln ihm verriet.


  »Jack war in Fetzen gerissen, Sloan«, sagte sie und sah von einer Seite zur anderen, um seinem Blick auszuweichen. »Ich dachte, es wäre ein Bär gewesen.«


  Er deutete mit der Zigarette auf das Museum. »Das da drin ist aber kein Bär, Maggie.«


  »Weiß ich.«


  »Sieht eher aus wie…«


  »Weiß ich auch.«


  Delany verfolgte, wie der Zigarettenrauch von einem Luftzug, den er nicht spüren konnte, davongetragen wurde. Er beobachtete ihre Hände, die noch immer mit dem Löffel spielten. Und er beobachtete sie, wie sie ihn ihrerseits mit beunruhigender Amüsiertheit anschaute.


  Er grinste. »Soso.«


  Sie straffte sich und legte den Löffel dorthin zurück, wohin er gehörte.


  »Wunderschöne Wirtsfrau«, sagte er und unterstrich Punkt für Punkt seiner Ausführungen mit einem Rucken seiner Zigarette. »Stadtjunge auf dem Land. Es ist spät, er ist müde, sie besitzt eine Engelsstimme… und spricht die Sprache des Teufels.« Jetzt streckte er die Zigarette wie einen anklagenden Finger aus. »Schande über Sie, Maggie Medford, daß Sie mir einen Bären aufbinden. Und das nach allem, was ich für Sie getan habe.«


  »Und was haben Sie für mich getan?«


  »Also, gleich vorneweg: Ich bin kein Jäger, und ich bin nicht auf Trophäen oder auf Fleisch aus.«


  Sie schüttelte lachend den Kopf, streckte den Arm aus und bedeckte seine linke Hand mit ihrer Rechten. Dann verschwand ihr Lächeln. »Und was bin ich, Mr. Delany, wenn ich keine Trophäe bin?«


  Er lächelte weiter, weil ihm nichts Besseres einfallen wollte.


  »Also finden Sie mich hübsch, Mr. Delany?«


  Er schluckte, aber er vermochte den Blick nicht von ihrem Gesicht abzuwenden und von dem Ausdruck, den er darin erkannte.


  »Wollen Sie mich, Mr. Delany? Die einsame Witwe? Wollen Sie mich?«


  Er versuchte, seine Hand fortzuziehen, aber ihr Griff war einfach zu fest.


  Fragend neigte sie den Kopf zur Seite. »Hier auf dem Tisch, Mr. Delany, oder in Ihrem Bett?«


  Er ließ die Zigarette auf den Teller fallen und packte sie am Handgelenk, vermochte aber ihren Griff einfach nicht zu lösen.


  Maggie stand auf und nahm seine Rechte mit Leichtigkeit von ihrem Handgelenk, dann drückte sie sie fest auf den Tisch. Sie beugte sich vor, so dicht, daß er den Küchengeruch an ihr wahrnahm, dazu einen schwachen Parfümduft und was immer in ihrem Haar und ihrem Lippenstift war.


  »Was?« fragte die Wirtin heiser, »was wollen Sie, Mr. Delany?«


  Er zog, er zerrte und spürte, wie sein Gesicht vor aufsteigendem Ärger rot anlief, Zorn über sie und seine Hilflosigkeit. Das war doch einfach lächerlich. Er sollte sich ohne Mühe aus ihrem Griff befreien können. Delany hatte sich schon mit Männern geprügelt, die das Zwei- oder Dreifache ihrer Körpermasse besessen hatten, und dabei kaum eine Schramme davongetragen. Trotzdem konnte er seine verdammten Hände einfach nicht losbekommen, und seine Beine weigerten sich schlichtweg, ihn aufstehen zu lassen.


  »Sloan«, flüsterte sie.


  Er konnte ihren Atem auf seinem Gesicht spüren.


  »Sloan?«


  Der Mann zerrte erneut und wäre beinahe vom Stuhl geglitten und unter den Tisch gerutscht.


  Holz knackte.


  Er ließ sich zusammensinken. »Na schön, also gut. Ich habe Sie offenbar beleidigt, und das tut mir leid. Ganz ehrlich.«


  Sie antwortete nicht.


  »Also, was wollen Sie von mir, Maggie?«


  »Sie will«, sagte eine Stimme, »eine Antwort auf ihre Frage.«


  Er fuhr zusammen, riß den Kopf herum und sah über die ganze Länge des Tisches. Am anderen Ende erblickte er jemanden, der außerhalb des Lichtkreises stand.


  Ohne Warnung ließ Maggie ihn los, und er fiel auf den Stuhl zurück. Ihm schmerzten die Hände, und seine Lungen förderten nicht genügend Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Bis Maggie sagte: »Bring ihn nicht um.«


  Erst jetzt versuchte Delany zu fliehen.


  


  


  Vier


  Das Telefon schrillte, aber niemand nahm ab.


  In einer Sechs-Zimmer-Suite hoch über der Park Avenue strich sich ein älterer Mann mit seiner fleischigen Hand durch das straff aus der Stirn zurückgekämmte, dichte weiße Haar. »Verdammt noch mal. Neununddreißig Versuche, und nach wie vor keine Antwort.«


  »Schon gut, Vater. Beruhige dich, das hat doch nichts zu bedeuten.«


  Taylor Blaine blickte seinen Sohn mit gelinder Ungeduld an und legte den Hörer nicht allzu sanft auf. Er trug einen altmodischen Morgenmantel aus silbernem und burgunderrotem Brokat mit Besatz und Gürtel aus schwarzem Satin. Das weiße Hemd war am Kragen geöffnet, und die Krawatte lag unter dem Stuhl auf dem Fußboden. Seine Füße steckten in Pantoffeln mit steifen Sohlen; in der rechten Hand hielt er eine unangezündete Zigarette.


  »Das spielt überhaupt keine Rolle«, entgegnete er barsch. »Ob heute abend oder morgen früh, einmal werde ich durchkommen.«


  Franklin hob die Hände in einer nachgiebigen Geste. ›Ich habe mein Bestes getan‹, brachte er damit zum Ausdruck, ›jetzt liegt alles in deiner Hand.‹


  »Verdammt richtig«, brummte der alte Blaine und sah finster das Telefon an, als wäre der Apparat die Ursache all seiner Probleme. Einhundert Knöpfe darauf mit einhundert Piktogrammen, die er ohne Brille überhaupt nicht erkennen konnte; einhundert Erklärungen, die so klein gedruckt waren, daß er sie selbst mit Brille nicht zu lesen vermochte. Früher, da brauchte man nur den Hörer abzunehmen und den Pagen am Empfang oder in der Vermittlung des Hotels anzublaffen. Da mußte man sich nicht um Computer kümmern oder Blinklichter, die einen in den Wahnsinn trieben, wenn man versuchte zu ergründen, was um alles in der Welt sie zu bedeuten hatten.


  Seine Kinder nannten ihn liebevoll einen Maschinenstürmer. Er pflegte damit zu kontern, daß man beim Fortschritt nicht immer und überall dem ersten Anschein trauen dürfe.


  Ganz besonders, wenn man nichts weiter als ein verdammtes Telefonat führen wollte.


  »Du weißt doch«, begann er mürrisch.


  Sein Sohn setzte sein tolerantes Grinsen auf. »Ja, Vater, ich weiß in der guten alten Zeit.«


  Blaine schnaubte, dann mußte er lächeln. Er war stämmig gebaut und etwas kleiner als der Durchschnitt, und sein Gesicht war im vergangenen Jahr ein wenig fleischiger und runzliger geworden, aber er hielt sich noch immer gut in Form für jemanden, der bald den siebzigsten Geburtstag feiern würde.


  Franklin andererseits war einen guten Kopf größer als sein Vater und schlanker er kam nach seiner Mutter. Auch ihre Augen hatte er geerbt, ihre Nase und ihre vollen Lippen, allerdings nicht ihr immerzu sanftes Lächeln. Wenn der Sohn lächelte, dann wirkte er oft wie ein Mann, der vier Asse in der einen und ein gezücktes Rasiermesser in der anderen Hand hielt und bei dem man nicht sicher sein konnte, was von beiden er als nächstes ins Spiel bringen würde.


  Obwohl der Junge erst dreiunddreißig war, wirkte er manchmal wie ein Fünfzigjähriger. Sehr zu Franklins Verdruß sah seine Zwillingsschwester aus, als wäre sie gerade zwanzig geworden.


  Wie beim Fortschritt durfte man auch bei Kindern eben dem ersten Anschein nicht trauen.


  Abgesehen vom Geschäft war ihm außer den Zwillingen nichts geblieben. So wahr ihm Gott helfe, er liebte sie beide gleichermaßen, und wenn sie sich nur ein wenig lockerer geben könnten, sich etwas weniger so benehmen würden, als hätten sie gerade einen Ladestock verschluckt, dann hätte er sie wahrscheinlich sogar als Freunde sehr gemocht.


  Der alte Mann streckte sich und stöhnte behaglich, dann stutzte er, denn er hatte die Zigarette bemerkt, die er noch immer in der Hand hielt. Er sah auf die Uhr: zweieinhalb Stunden, nicht schlecht. Taylor griff nach dem goldenen Feuerzeug, das auf der Marmorplatte des Beistelltischchens lag.


  »Vater«, ermahnte ihn Franklin.


  Blaine zögerte und sah vom Feuerzeug zum Telefon, dann sagte er: »Zum Teufel damit.« Er zündete sich die Zigarette an und inhalierte demonstrativ den Rauch, blies einen Rauchring aus und grinste, als er der missvergnügten Miene seines Sohnes gewahr wurde.


  »Denk an den Arzt«, warnte Franklin zu leise und zu spät.


  »Der Doktor«, entgegnete Blaine und schlug die Füße übereinander, »will, daß ich kein Fleisch mehr esse. Der kann mich mal. Die können mich alle mal.« Er nahm noch einen Zug und berührte sich dabei mit der linken Hand an der Brust. »Wenn ich gehen muß, dann gehe ich verdammt noch mal auf meine Weise.«


  »Sag nicht so etwas«, protestierte Franklin. »Du weißt, daß wir es nicht mögen, wenn du so redest.«


  Blaine erhob sich und trat an den Vorhang vor der Glasschiebetür. Draußen ließ ein leichter Nebel die Lichter der Stadt gerade so sehr verschwimmen, daß man Kopfschmerzen riskierte, wenn man sie zu lange ansah. Er konnte auf den Balkon hinausgehen, aber dann würde der Junge einen Anfall bekommen und darauf bestehen, daß er einen Mantel anzog. Und das Mitte Oktober um Himmels willen!


  »Ruf unten an«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich habe Hunger.«


  »Vater wir sind im Towers. Du weißt, daß wir eine Küche haben.«


  »Kannst du kochen?«


  Franklin murmelte etwas, das wie eine obszöne Verneinung klang.


  »Dann ruf an. Ich will ein Steak mit Salat.«


  Franklin seufzte mit Bedacht laut. Das Märtyrergehabe ließ Blaine grinsen. »Bitte, Vater, es ist schon nach halb neun. Du wirst heute nacht kein Auge zutun.«


  Ich schlafe sowieso kaum noch, dachte Blaine. Sein Lächeln war verschwunden, und er hob die Schultern, als suchte er das unvermittelt auf ihm lastende Gewicht der Melancholie abzuschütteln.


  Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür und trat nach draußen in eine merkwürdige Mischung aus fernen Geräuschen und fast völliger Stille. Obwohl es warm war fast zu warm, verlieh die Luftfeuchtigkeit dem Wind eine gewisse Kühle, die Blaine beinahe erschauern ließ.


  Eine Geisterstadt, dachte er, als er den Blick über die Stadt schweifen ließ; ich bin in einer Geisterstadt.


  Die gazedünnen Vorhänge an den Türen dämpften das Licht aus dem Wohnzimmer und ließen die eingetopften Büsche längs der Wand größer und dichter erscheinen, als sie waren. Blaine sah nach Osten, dann nach Westen und rauchte die Zigarette bis zum Filter ab, den er dann über die Brüstung schnippte.


  Franklin kam zu ihm heraus.


  »Sie war so gern hier«, sagte Blaine leise und bemüht, ein Beben in seiner Stimme zu unterdrücken. »Morgen wird sie einunddreißig, weißt du.«


  Der Sohn legte ihm die Hand auf die Schulter, aber der Vater sagte kein Wort.


  Das brauchte er auch nicht.


  Blaine wußte genau, was sein Sohn dachte: Sie ist tot, Vater. Seit dreizehn Jahren. Celeste ist tot, laß sie in Frieden ruhn.


  Das Licht verschwamm noch mehr, und Blaine rieb sich mit den Handballen kräftig das Gesicht in der Hoffnung, daß sein Sohn nicht bemerken würde, daß er sich dabei auch die Augen wischte.


  Dann ein Flüstern neben ihm: »Vater? Laß uns wieder hineingehen.«


  »Sie haßt den Namen Celeste, nach meiner Mutter.« Hilflos ballte er die Fäuste. »Sobald sie wieder nach Hause kommt, hat sie meinen Segen, ihn zu ändern. Bei Gott, ich schwöre, sie kann sich meinetwegen ›Spike‹ nennen, solange sie nur gesund wieder nach Hause kommt.«


  Die Hand an seiner Schulter faßte fester zu und zog ein wenig an ihm.


  »Komm, Vater. Du brauchst etwas Ruhe.«


  Blaine ließ die Schultern sinken, beugte das Haupt, gestattete seinem Sohn, ihn nach drinnen zu führen, und erlaubte ihm, die Türen zu schließen und zu verriegeln. Ohne Widerspruch ließ er Franklin gewähren, der eine Lampe nach der anderen ausschaltete, und stand einfach da, ein müder alter Mann in einem albernen Morgenmantel und Pantoffeln, die wegzuwerfen er sich weigerte. Nicht weil er geizig war, sondern weil seine Frau sie ihm vor elf Jahren zum Hochzeitstag geschenkt hatte kurz vor ihrem Tod.


  Der alte Mann atmete langsam tief durch und richtete sich gerade auf.


  »Franklin«, sagte er, »hier drin ist es einfach zu düster, verflixt noch mal. Mach ein paar Lampen an.«


  »Aber…«


  Blaine ließ sich in den Sessel sinken und griff nach der Fernbedienung des Fernsehgeräts. »Das Steak, Franklin«, erklärte er, »das Steak. Ich werd's nicht im Dunkeln essen.«


  »Vater, bitte laß das doch sein.«


  »Was soll ich seinlassen?« Er zielte mit der Fernbedienung, und der Breitbildfernseher schaltete sich ein. »Ich werde etwas essen und mir einen Film ansehen, verdammt noch mal, und wenn ich fertig bin und Proctor noch immer nicht an das verfluchte Telefon gegangen ist, dann fahr ich selber hinüber nach Jersey und zerre den Hurensohn eigenhändig aus dem Bett.«


  Das Telefon läutete, aber niemand nahm ab.


  Shake Waldman starrte den Münzfernsprecher an, als könne Willenskraft bewirken, daß am anderen Ende der Leitung jemand an den Apparat ging. Zehn-, fünfzehnmal hörte er das surrende Klingeln, dann gab er auf. Aber trotzdem ließ er den Hörer nicht los. Möglicherweise stand der Kerl unter der Dusche oder sah fern oder er lag mit jemandem im Bett. Warum sollte er es nicht noch einmal versuchen, der Anrufbeantworter war entweder abgestellt oder defekt.


  Es ist erst Viertel vor zehn, versuch 's noch mal.


  Oder vielleicht…


  Er kniff fest die Augen zusammen und versuchte nachzudenken, aber das metallische Klirren der Spielautomaten, das beharrliche Stimmengewirr und die gedämpfte Musik, all das trieb ihn in den Wahnsinn. Er mußte nachdenken, und das konnte er hier drinnen nicht.


  Rasch schob er sich durch die Menschenmenge im Casino und hielt dabei den Blick zu Boden gerichtet, bis er endlich die relative Ruhe des riesigen Foyers erreichte. Erst dort gestattete er sich, zu den Bogengängen zur Linken zurückzublicken, die mit roter Seide vom Rest des Geschosses abgetrennt waren. An den Tischen dahinter wurde um hohe Einsätze gespielt, und die Geber waren Frauen in schwarzen Abendanzügen. Seit Jahren hatte er sich heute abend zum ersten Mal wieder dort niedergelassen und im nächsten Augenblick gewußt, daß er nicht hierhergehörte wie früher.


  Ein paarmal wurde ausgegeben, und schon war er pleite.


  Aber vorher hatte er die Männer reden hören.


  Aufkreischendes Gelächter von einer kleinen Gruppe vor der Anmeldung ließ ihn auffahren, und fast wäre er nach draußen gerannt, als er bemerkte, daß der Sturm noch nicht vorüber war.


  Ununterbrochen regnete es, aber in kleinen Tropfen, und es ging eine Brise, die die Tropfen in Streifen verwandelte und in Nebelwolken, die den Strand entlangtrieben, manchmal so langsam, als wären sie der Gewalt des Sturmes nicht unterworfen. In Waldmans Rücken gaben die Casinos auf grelle Weise ihr Bestes, die Nacht zu vertreiben, aber sie hätten es auch dann nicht geschafft, wenn kein Regen gefallen wäre. Das Leuchten verebbte ungefähr auf halbem Weg den Strand hinunter.


  Jenseits des Lichtes, im Dunkeln, türmte sich die Brandung auf, stand einen Augenblick lang still, dann prallte sie gegen den Strand und nagte an ihm.


  Waldman trug einen zerknitterten Trenchcoat mit Wasserflecken und hochgeschlagenem Kragen, und was von seinem Haar übrig war, bedeckte ein Schlapphut, der schon lange die Form verloren hatte. Der Regenschirm in seiner rechten Hand vermochte kaum, ihn vor der Nässe zu schützen, aber immerhin konnte er damit im Sturm bleiben, ohne daß er im Stehen ertrank.


  Er lehnte sich gegen das Geländer. Die kalte obere Stange drückte ihm gegen den Magen.


  Was er tun sollte, das wußte er nicht.


  Höchstwahrscheinlich hatte ihn niemand erkannt. Warum sollten sie auch, er war schließlich ein Niemand, ein Spieler. Kein herausragender, aber immerhin so gut, daß er sich nichts anmerken ließ, als er Proctors Namen hörte und das Geflüster und das freudlose Gelächter. Aber als Shake ging, hatte einer von ihnen, ein untersetzter Mann in maßgeschneidertem Smoking, ihn genau gemustert und in hämischem Ton eine gute Nacht gewünscht…


  Verdammt, dachte er; verdammt noch mal.


  Das Geländer erzitterte.


  Der Mann sah abrupt nach rechts und lächelte erleichtert. »Willst du ertrinken Lady?«


  Auch sie trug einen Trenchcoat, aber ihrer paßte und reichte ihr bis zu den schlanken Fesseln. Dunkle Lederhandschuhe, kein Hut, und kurzes dunkles Haar kringelte sich um ihre Ohren. Sie hielt einen dieser winzigen, modischen Regenschirme, die nicht einmal so weit waren wie die Schulterbreite eines Säuglings.


  »Ich gönn' mir eine Pause, Shake, das ist alles.« Ihre Stimme klang weich und wies trotzdem jenen Hauch der Heiserkeit auf, die Männer dazu bringt, einer Frau die ganze Nacht lang zuhören zu wollen. »Was ist mit dir?«


  Waldman zuckte die Achseln. »Ich nehme 'ne Auszeit, das ist alles. Die Kerle da drin reden haufenweise Unsinn. Ich glaube, einer von den Spielern hat mir zugeblinzelt.«


  Komplett im Profil konnte er sie nicht erkennen, dazu stand ihr Kragen zu hoch. Ihr Gesicht leuchtete wie ein blasser Schimmer, und beide beobachteten sie, wie der Atlantik versuchte, sich drachengleich zu ihnen durchzubeißen.


  »Dann laß die Karten sein«, entgegnete sie. Mit einer Hand, die so blaß war wie ihr Gesicht, berührte sie eine Tasche. »Zieh weiter. Die Würfel sind heiß.«


  Er lächelte grunzend. »Nein, Pet, du bist heiß. Wenn die Würfel so sexy wären wie du, könnte ich morgen früh in Rente gehen, nach Phoenix ziehen und brauchte mich nur noch über die Hitze dort zu beschweren.«


  Sie beantwortete das Kompliment mit einem Lächeln, sonst nichts.


  Blitze zuckten über den Himmel und teilten das Wasser, aber zu weit entfernt, um das Peitschen hören zu können. Der Donner war nicht lauter als ein Grollen unter dem Sand.


  Plötzlich heranspritzende Gischt veranlaßte ihn, sich zu ducken, um sein Gesicht zu schützen. Als er wieder aufsah, bemerkte er, daß sie sich nicht bewegt hatte und daß er nur eines ihrer Augen sehen konnte. Und das vermittelte ihm ein unheimliches Gefühl. Ihr Blick war nicht auf ihn gerichtet.


  »Wird Zeit, daß ich weiterziehe, Shake«, sagte sie endlich und senkte den Regenschirm so weit, daß er tatsächlich nur noch ihr Auge erkennen konnte. »Allmählich laugt es mich aus.«


  Vielleicht, überlegte er, sollte ich ihr erzählen, was ich gehört habe.


  Er strich sich mit der Hand unter der Nase vorbei, um ein Niesen zu unterdrücken.


  »Die vielen alten Menschen machen mich nervös.« Sie lachte kurz. »Manchmal gewinnen sie mehr als ich, und das ist ein Zeichen, das ich 'raus muß, bevor ich auch anfange, mir das Haar blau zu tönen und Stützstrümpfe zu tragen.«


  Weder er noch Petra Haslic gehörten auch nur in der eigenen Einbildung zu den großen Spielern. Aber sie waren auch nicht Bestandteil der Meute, die jeden Tag mit Bussen herangekarrt wurde und Rentenschecks zu Geld machte oder Kreditkarten bereithielt, oder zu denen, die im eigenen Wagen herkamen, um sich eine Show anzusehen und ein paarmal am Griff des Einarmigen Banditen zu ziehen.


  Sie beide waren Profis, aber ohne den Glamour, ohne Smoking und ohne Perlenkette.


  Er und sie lebten in einer Schattenwelt, in der sie gerade genug verdienten, um sich ein sauberes Zimmer und anständige Kleidung leisten und ein paar Dollars auf die hohe Kante legen zu können. Sie waren in keinem Spiel absolute Experten, sondern kannten sich in allem etwas aus, waren in keinem Spiel wirkliche Meister, besaßen aber genug Durchblick, um zu wissen, wann ein Spieltisch kalt wurde, jedoch nicht genug, daß sie irgendwo hineingehen, sich hinsetzen und mit Tausenden von Dollars wieder herauskommen konnten. Die beiden waren klug genug, um zu wissen, wann sie weiterzuziehen hatten, damit die Casinos nicht nervös wurden.


  So gut wie unsichtbar mußten sie sein.


  Und darum hörten sie manchmal Dinge.


  »Wohin willst du?«


  Ohne sich zu bewegen, drückte Pet ein Schulterzucken aus. »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht nach Dakota oder nach Mississippi und auf den Raddampfer. Ich weiß es wirklich noch nicht.«


  Viel mehr gab es nicht zu sagen. Er und Pet oder die anderen waren nicht wirklich Freunde. Man traf sich hin und wieder, unternahm etwas zusammen, ging gelegentlich miteinander ins Bett, saß in einer Bar abseits vom Spieltisch und erzählte Geschichten, die die anderen zum Lachen oder zum Kopfschütteln brachten.


  Er würde sie vermissen.


  Ein Blitz leuchtete am Horizont auf, ein einzelner Feuerkeil, der vom Himmel bis ins Wasser reichte.


  Plötzlich berührte sie ihn am Arm, beugte sich vor und küßte ihn auf die Wange und flüsterte: »Paß auf dich auf, Shake, bleib' nicht zu lange hier, sonst sitzt du im Kalten.«


  Waldman konnte sich nicht bewegen, sondern nur nicken und ihr nicht hinterhersehen, als sie davonging. Das Geräusch ihrer Schritte verlor sich im Regen und im Wind, die sich zu etwas Heftigerem zusammenballten.


  Der Spieler betrachtete die Wellen, starrte in den Regen, und mit einem Mal stieß er sich vom Geländer ab und begann zu rennen.


  Er würde es ihr sagen. Nutzen würde es ihm nichts, aber er würde es ihr sagen, dann mußte er es nicht allein mit sich herumtragen.


  Und wenn nichts geschah, dann geschah eben nichts.


  Wenn er verrückt war, nun, verdammt, dann war er eben verrückt.


  Aber er mußte es jemandem sagen.


  Für alle Fälle.


  Das Telefon klingelte zweimal.


  Und verstummte.


  Dann läutete es erneut, und jemand nahm das Gespräch mit den Worten entgegen: »Es ist schon spät.«


  »Das weiß ich«, antwortete Falcon, »und es tut mir wirklich leid. Wir haben vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten, und deshalb habe ich mir Sorgen gemacht, das ist alles. Ich entschuldige mich für die späte Störung.«


  »Vielen Dank, Doc. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Gut. Also, dann… Das heißt… war es schlimm?«


  »Ja«, antwortete Ethan Proctor, »es war schlimm.«


  Damit legte er auf.


  


  


  Fünf


  Der Oktobernebel hielt sich nie sehr lange auf dem Hudson. Aber solange er da war, bewegte sich nichts.


  Nirgendwo.


  Keine Autos auf den Straßen, nicht ein Flugzeug in der Luft, und wenn es dort unten Boote gab, dann verbargen sie sich gut. Die Apartmenttürme jenseits des Flusses waren dunkel, ihre Westfassaden lagen noch im Schatten.


  Jeden Morgen war das so, und in diesem kurzen Moment fragte sich mit jedem neuen Tag Ethan Proctor, wohin all die Leute wohl gegangen sein mochten.


  Die Füße auf das Geländer gestützt, saß er auf der Veranda. Gegen die aufgehende Sonne trug er eine Sonnenbrille, und er hielt einen Becher mit heißem Kakao vor der Brust. Die Kante des Abhangs war nur fünf Meter entfernt, verborgen von niedrigen Eiben und Hemlocktannen, die so gestutzt wurden, daß sie sich ausbreiteten und dichter wuchsen, um zwar die Felsen, aber nicht das Wasser zu verbergen.


  Ein Scharren unter ihm entlockte ihm ein Lächeln.


  Die Veranda war nur dreißig Zentimeter über den Boden gebaut und damit gerade hoch genug, daß die Eichhörnchen aus der Nachbarschaft den Zwischenraum als Rennstrecke benutzen konnten und als Zuflucht, um allen Raubtieren zu entkommen, die es hier noch gab.


  »Ruhe«, schimpfte Proctor milde. »Dies ist ein Augenblick der meditativen Ruhe.«


  Das Scharren indes hörte nicht auf.


  Er atmete tief durch und roch immergrünes, feuchtes Gras. Ethan nippte und nahm, wie üblich, zuviel Kakao auf einmal; dann gähnte er so heftig, daß ihm fast die Luft wegblieb. Wieder das Lächeln ein halbes Lächeln, um genau zu sein, denn nur sehr wenige Menschen hatten je beobachtet, daß er beide Mundwinkel gleichzeitig zurückzog.


  Mit tiefem Grunzen beugte er sich vor, stellte die Tasse auf das Geländer, reckte sich mit über dem Kopf verschränkten Händen und war zufrieden, den Zug der Muskeln und das leise Knacken in der linken Schulter zu hören. Als er an die Schmerzgrenze gelangte, senkte er die Arme, bis sie ihm zu den Seiten herabhingen, schlenkerte sie locker, und in seinen Fingerspitzen kitzelte das Blut.


  Da es nun schon deutlich nach neun Uhr war, sollte er sich wohl, wie er meinte, allmählich an die Arbeit begeben; gleichzeitig fand er, daß er sich den genauen Zeitpunkt selber aussuchen konnte, denn schließlich war er der Boss.


  Nicht, daß es noch sonderlich viel zu tun gab.


  Proctor hatte Taz' Bericht bereits gelesen und entschieden, diesen Fall an die Polizei weiterzugeben. Zu etwas anderem würde Lozario wohl kaum aufgelegt sein. Und auch alle anderen offenen Fälle standen einen oder zwei Tage vor ihrem Abschluß.


  Die meisten der Ermittlungen, mit den die Black-Oak-Agentur betraut wurde, befaßten sich mit Angelegenheiten, die Doc gerne als unwillkürliche Ausbeutung von Finanzquellen durch sich unerwartet bietende ›Entnahmegelegenheiten‹ bezeichnete. Proctor zog es vor, sie unverblümt ›Betrug‹ zu nennen, denn sie verdienten keinen Namen, der gleichzeitig so großartig und so abgeschmackt klang. Denn um nichts anderes als Unterschlagung handelte es sich dabei, begangen von Leuten, die glaubten, sie hätten einen Weg gefunden, um das System ihrer Firma zu umgehen, sei es, indem sie Geld oder die Ideen oder die Zukunftspläne eines Betriebes stahlen.


  Ein viel kleinerer Prozentsatz seiner Arbeit beschäftigte sich mit Schwindel anderer Kategorien von Wahrsagern bis hin zu Glücksrittern.


  Und schließlich befaßte er sich mit dem Auffinden von Menschen: Ausreißern, verschollenen Eltern, verschwundenen Kindern, geraubten Kindheiten und verlorenen Erinnerungen.


  In all diesen Fällen war es nicht von vornherein selbstverständlich, daß die Polizei oder andere zuständige Staats- oder Bundesbehörden verständigt wurden.


  Das hing ganz von denen ab, die darin verwickelt waren. Nach Proctors Anschauung existierten zwischen den einzelnen Spielarten der Gier immense Unterschiede und ebenso viele Grade der Verzweiflung. Manchmal ließen sich diese Fälle durch einfache Erstattung aus der Welt schaffen; gelegentlich war selbst dies nicht erforderlich.


  Und manchmal wünschte sich Proctor, er könnte den betreffenden Mistkerl erschießen und der Welt in Zukunft eine Menge Ärger ersparen.


  Doch wie immer es sich fügte und was immer die anderen vorschlugen, die letzte Entscheidung lag stets bei ihm, dem Chef.


  Er nahm wieder den Kakaobecher, trank und verzog den Mund, als er feststellte, daß das Getränk lauwarm geworden war. Rasch trank er aus und stellte die Tasse neben seinen Stuhl auf den Boden.


  Die Eichhörnchen hatten sich verzogen, auch der Nebel war verschwunden. Ein Linienflugzeug glitt unter der Sonne hinweg auf den New Yorker Flughafen La Guardia zu. Ein Touristenboot tuckerte flußaufwärts Richtung West Point, dem Sitz der US-Militärakademie.


  Die Fliegengittertür zum Wohnzimmer wurde geöffnet, und Lana sagte: »Sie wissen hoffentlich, daß die Telefone und das Fax schon wieder ausgefallen sind.«


  Der Vorteil des dichten Vorhangs aus Nadelbäumen rings um das Grundstück bestand darin, daß Nachbarn und Passanten selten mehr als einen Blick auf das langgezogene Ranch-Wohnhaus dahinter werfen konnten; der Nachteil auf den Lana ihn schon bei unzähligen Gelegenheiten hingewiesen hatte, daß Proctor sich weigerte, etwas gegen all die kleinen Tiere zu unternehmen, die auf, zwischen und unter den Bäumen lebten. Dazu gehörte eine Familie blondschwänziger Eichhörnchen, die ein- oder zweimal im Jahr ihrem Unmut über die Telefonkabel, die durch die Baumäste geführt waren, aktiv Ausdruck verlieh.


  Proctor zeigte keine Regung, abgesehen von einer Geste, die eine Kreuzung aus ›Nein, das wußte ich nicht‹ und ›Sie wissen ja, was Sie zu tun haben‹ darstellte.


  Lana brummte: »Unmöglich« und ging wieder ins Haus, allerdings nicht, ohne die Fliegengittertür ein wenig lauter zuzuknallen, um ihn wissen zu lassen, was sie von seiner Reaktion hielt. So etwas stand nicht in ihrer Stellenbeschreibung das waren sein Haus, seine Telefonleitung und seine verdammten Eichhörnchen, nicht ihre.


  Proctor grinste, als unter seinen Füßen das Gescharre wieder von vorn losging.


  »Das Kriegsbeil ist wieder ausgegraben, Jungs«, sagte er, »zieht besser die Köpfe ein.«


  »Und hören Sie auf, mit ihnen zu reden!« rief Lana aufgebracht.


  Diesmal lachte er, aber lautlos. Lana Kelaleha war keine Frau, die man allzusehr reizen durfte. Zu Proctors größten Ängsten gehörte, daß sie sich eine andere Stelle suchen könnte. Lana zu ersetzen würde fast unmöglich sein. Sie war sowohl Ermittlerin als auch de facto die Büroleiterin. Ihr Talent im Umgang mit Computern ließ sich kaum mit Gold aufwiegen. Während er lediglich wußte, wie man mit ihnen arbeitete, kannte sie die Geheimnisse ihrer Maggie.


  Einige Minuten später ließ sie einen Stapel Briefumschläge auf den Tisch fallen. »Post.«


  »Das Telefon?«


  »Der Reparaturdienst ist schon unterwegs.« Sie wollte schon wieder ins Haus.


  »Setzen Sie sich doch bitte einen Augenblick.«


  »Ich habe zu tun, Proctor. Wir haben heute Donnerstag, wenn Sie sich freundlichst erinnern möchten. RJ kommt nicht vor Mittag, und ich möchte gern mit den Berichten weitermachen.«


  »Leisten Sie mir Gesellschaft.«


  Lana zögerte, und er brauchte eine Sekunde, bis er den Grund dafür begriff: Die Veranda erstreckte sich von der Nordwand des Wohnzimmers über zehn Meter zur Rückseite des Hauses. Der einzige andere Stuhl befand sich vor einer Schiebetür aus Glas, die in sein Schlafzimmer führte.


  Ihr mußte es so vorkommen, als sei der Weg dorthin von einem schweren Tor versperrt oder wenigstens von einem ›Zutritt verboten‹-Schild.


  Mit einem Nicken versicherte er ihr, daß es in Ordnung sei, doch sie floh geradezu zum Stuhl und wieder zurück, als hielten sich Drachen in dem Schlafraum auf.


  Proctors Territorium.


  Proctors Drachen.


  Schon vor langer Zeit hatte er es aufgegeben, sich über solche Reaktionen Gedanken zu machen.


  Zu einer kleinen Konzession war Proctor allerdings bereit: Er drehte seinen Stuhl herum, so daß sie auf das Fenster und nicht in die Sonne sehen würden. Der Himmel war leicht bedeckt, so daß es keine grelle Reflexion geben würde.


  Die Zeit bis zum Mittag verbrachten sie mit dem, was Proctor am meisten haßte den Kleinkram von Black Oak. Rechnungen schreiben, Schecks und Aussagen unterzeichnen, das Beantworten von Dankesbriefen der Geschäftspartner; letztere sprach er auf ein Diktiergerät, damit RJ sie später abtippen konnte. Als RJ atemlos und über etwas kichernd, was ihr Freund zu ihr gesagt hatte, mit chinesischen Menüs zum Mitnehmen erschien, freute Proctor sich schon auf das Mittagessen und auf die nächste Phase.


  Nach der Pause machten er und Lana sich an das Öffnen der Post. Auftragsangebote, Anfragen nach Informationen, Bitte um Hilfe. Dazu kamen noch niedergeschriebene Nachrichten vom Anrufbeantworter, zusammen mit den Bändern.


  Wie üblich saß RJ mit verschränkten Beinen auf dem Boden der Veranda und behielt ihre Kommentare für sich, obgleich man an der Neigung ihres Kopfes erkennen konnte, was sie von dem dachte, was sie zu hören bekam.


  Als sie schließlich fertig waren, ging RJ in ihr Büro zurück. Sie sprach die ganze Zeit kein Wort nicht ein einziges. Rita Jane legte stets großen Wert darauf, daß die anderen bemerkten, wie sehr sie sich ihrer Stellung bewußt war.


  »Also?« Lana starrte den Spiegel auf dem Tisch an. »Was halten Sie davon?«


  »Ich glaube, sie ist entweder Ende des Jahres verheiratet, oder er läßt sie fallen, und wir müssen uns um jemand anderen für RJ bemühen, weil sie dann Torschlußpanik befällt und sie für uns nutzlos wird.«


  »Davon abgesehen.«


  Proctor schloß die Augen und ließ sich niedersinken, so daß er den Kopf anlehnen konnte. Die Füße stützte er auf die schmale äußere Bank des Fensters, knickte die Knie ein und legte die Hände auf die Oberschenkel.


  »Aus der hohlen Hand? Dann sehe ich nichts Vielversprechendes darunter. Immer das gleiche alte Zeug.«


  »O mein Gott«, wandte Lana sich an die Luft. »Er ist gelangweilt.«


  »Aber es ist doch wahr.«


  Der Chef hatte Aufträge von Firmen bearbeitet, die so groß waren wie General Motors oder so klein wie der Tante-Emma-Laden an der Ecke. Die Betrugsmanöver änderten sich nicht, nur die Größe der Betrogenen. Nicht, daß der Briefkasten in letzter Zeit vor möglichen Aufträgen nur so überquoll, rief er sich ins Gedächtnis, bevor Lana es tun konnte.


  Als nächstes würde sie ihn daran erinnern, daß ›das gleiche alte Zeug‹ ihnen ihr Auskommen verschaffte und dafür sorgte, daß ihr Gehaltsscheck gedeckt war.


  Ganz zu schweigen davon, daß selbst ›das gleiche alte Zeug‹ allmählich immer seltener wurde. Die beständig zunehmende Verfügbarkeit von Sicherheitssystemen und Wundergeräten, die man einst nur in Spionagefilmen und im Fernsehen bewundern konnte, hatte Black Oak und anderen, ähnlichen Agenturen einiges von ihrem geheimnisvollen Flair genommen. Und überhaupt: Warum einen Spion bezahlen, wenn man das Spionieren auch selber übernehmen kann für weniger Geld?


  Er legte den Kopf schief und sah sie an.


  Lana erwiderte den Blick und runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Nichts. Ich gucke nur.«


  »Lassen Sie das sein.«


  Er zuckte die Achseln und sah von ihr weg wieder auf das Fenster, auf ihre Spiegelbilder dort.


  Lana eine kleine, gerade noch nicht mollig zu nennende Frau, ein seltsam attraktives Produkt der Vereinigung eines stämmigen Mexikaners und einer schlanken Polynesierin. Der Vater hatte die Mutter kennengelernt, als er Landurlaub auf Hawaii genoß. Eine exotische Kombination die sich als sehr gefährlich erweisen konnte, falls ihr Gegenüber nicht begriff, daß hinter dem kantigen Pony und dem kurzen schwarzen Haar eine Frau steckte, die ihn ebenso leicht auseinandernehmen könnte, wie sie mit ihm flirtete.


  Proctor beschlich immer wieder das Gefühl, daß in zwanzig Jahren, wenn Lana Mitte Sechzig war, der einzige Unterschied zu heute darin bestünde, daß sie sich noch ein paar verdrehte Macken mehr zugelegt hätte.


  Und er selbst… Proctor runzelte die Stirn.


  Er konnte von sich nichts sehen außer dem sandfarbigen Haar, das ab und zu an einer Schläfe eine bizarre dunkelbraune oder lebhaft kastanienbraune Strähne produzierte, je nachdem, wieviel Zeit er in der Sonne verbracht hatte. Der Boss trug es länger als ein Versicherungsvertreter und kürzer als die noch jungen Menschen, mit einer widerspenstigen Locke, die ihm in die Stirn fiel und nie zweimal an der gleichen Stelle auftauchte.


  Sein Gesicht konnte er nicht erkennen.


  »Proctor, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  Er setzte sich auf, beugte sich vor und kniff blinzelnd die Augen zusammen.


  Sein Gesicht konnte er nicht erkennen.


  »Proctor?«


  Die Scheibe war zu weit entfernt, als daß er sie mit den ausgestreckten Fingern hätte berühren können. Dennoch versuchte er es, scheiterte und ließ sich zurücksinken.


  Lana berührte ihn an der Schulter.


  »Ein Gespenst«, sagte er leichthin und deutete dabei auf das Fenster. »Ich bin ein Gespenst.«


  »Oh. Okay. Also… sind Sie Casper oder Captain Kidd?«


  »Aha. Freundlich oder ein blutdürstiger Pirat? Leicht fällt die Wahl zwischen diesen Filmhelden nicht.«


  Er vermutete, daß sie sich für den Seeräuber entschieden hätte.


  Wieder beugte er sich vor, und diesmal erblickte er die dunklen Brauen und tiefliegenden Augen, wie sie auf dem Glas schwebten. Dahinter sollte sich ein gewöhnliches, leicht sonnengebräuntes Gesicht befinden, dessen einst scharfe Kanten sich im Laufe der Jahre geglättet hatten, auch wenn er nur zehn Jahre jünger war als Lana.


  Aber er war nicht da.


  Das ist einfach zu verrückt, dachte er und drehte mit einem schleifenden Geräusch den Stuhl herum, bis er wieder auf den Fluß blickte.


  Sonnenbrille an Ort und Stelle, die Beine gekreuzt, das rechte Fußgelenk auf das linke Knie gestützt, so saß er jetzt da.


  »Die nächsten«, verlangte Proctor mit ausgestreckter Hand leise und ein wenig heiser.


  Einen nach dem anderen reichte sie ihm die Briefe, ohne sie zu kommentieren.


  Die meisten waren durch Kontaktleute weitergeleitet, die Proctor nie persönlich kennengelernt hatte, die aber auf die eine oder andere Weise mit ihm zusammengearbeitet hatten.


  Die Antworten, wenn es denn welche gab, würden auf dem gleichen Kanal übermittelt werden.


  Insofern er sich nicht entschloß, auf eigene Faust zu handeln.


  Ein Spuk in Indiana, eine Flut von nächtlichen Lichterscheinungen über Oregon, ein Werwolf in Baton Rouge, ein Zombie in Des Moines, der Absturz einer fliegenden Untertasse in Iowa, überall Kornkreise und eine Frau, die wollte, daß ihre Tochter vom Mars zurückkehrte und ihren Collegeabschluß machte.


  »Wo zum Teufel steckt Delany?« fragte Proctor, nachdem er jeden Brief unbeantwortet auf den Tisch gelegt hatte.


  »Morgen abend, vielleicht Samstag früh«, erinnerte Lana ihn.


  »So lange braucht er?« stöhnte Proctor. »Wer hat eigentlich die fabelhafte Idee gehabt, ihm drei Wochen Urlaub zu bewilligen?«


  »Sie haben selbst gesagt, er würde sich noch zu Tode arbeiten.«


  »Er ist auch nicht älter als Doc.«


  »Aber Doc gibt auf sich acht«, entgegnete sie und wölbte eine sauber gezupfte Augenbraue, »Delany lebt von Fast food und Zucker.«


  »Jede Zivilisation hat ihre eigene Ambrosia. Wer behauptet denn, ein guter Schokoladenmilchshake, ein echter Hamburger mit Pommes frites, die nicht triefen, seien nicht unsere göttliche Speise?«


  »Ich.«


  »Naja. Also schön.« Er drehte sich zu ihr um. »Wie ist Taz denn mit dem Foto zurechtgekommen?«


  Als der Schatten des Hauses über die Veranda zu wandern begann, saß Proctor ganz reglos da. Bald würde es abkühlen, und darauf freute er sich, denn er hoffte, die Kühle werde ihm helfen, die Beklemmung loszuwerden, die seinen Verstand seit dem vorherigen Abend lähmte. So gut wie jeden Mittwochabend erging es ihm so, und beinahe jeden Donnerstag.


  Er blickte auf den nun leeren Tisch und sah noch immer die Briefe darauf, obwohl Lana sie mitgenommen hatte sie war heute an der Reihe, die Ablehnungsschreiben zu verfassen. Manchmal beneidete Proctor diese Menschen, die Heimgesuchten, Entführten und von Monstren verfolgten. Eine perverse Einstellung, darüber gab er sich keinen Illusionen hin. Aber in dem Moment ihres Entsetzens oder ihres Verlangen glaubten sie wenigstens.


  So flüchtig dieser Augenblick auch war, sie glaubten in ihm so stark an etwas, daß sich ihr Leben dadurch nachhaltig veränderte.


  Der Boss genoß den wenig aufregenden, aber alles andere überlagernden Ruf, ein aufgeschlossener Skeptiker zu sein, ein Entlarver, der sorgfältig darauf bedacht war, jede Publicity zu vermeiden ein unermüdlicher und manchmal auch rücksichtsloser Enthüller von Scharlatanen und Schmarotzern, die sich an den Hilf- und Ahnungslosen bereicherten. Jemand, der immer wieder erklärte, daß auch die, die augenscheinlich selbst den Karten glaubten, die sie lasen oder den Geistern, mit denen sie sprachen, ebenfalls Opfer und nicht echte Empfänger einer höheren Wahrheit waren.


  Allzu viele solcher Fälle bearbeitete er nicht, und wenn, dann nahm er nur unter außergewöhnlichen Umständen Geld dafür an. Dazu waren sie normalerweise zu einfach gestrickt; selbst die schwierigeren erwiesen sich in der Regel durch die Schlichtheit ihres Entwurfs letztendlich als enttäuschend.


  Aber ab und zu scheiterte auch er.


  Das war nicht weiter verwunderlich Proctor wußte genau, daß er sich manchmal für schlauer hielt, als er tatsächlich war, und das führte unweigerlich dazu, daß er über sein eigenes Ego stolperte und auf die Nase fiel.


  Was nicht zu bedeuten hatte, daß der fragliche Fall das Wahre Echte wäre.


  Bis auf…


  … eine kalte Dezembernacht, gerade genug Schnee, um den Rasen zu bedecken.


  Vollmond.


  Ein starker Wind.


  Und auf dem Rasen steht ein Mann…


  Proctor kniff die Augen fest zusammen und hielt den Atem an. Der Schatten hatte ihn noch nicht erreicht, aber er konnte den Schauder bereits spüren.


  


  


  Sechs


  Delany wußte nur, daß er auf einem schmalen Bett lag und ihn bis Brusthöhe eine dünne, kurze Decke bedeckte, die die Füße jedoch freiließ. Seine Schuhe hatte man ihm ausgezogen, nicht aber den Rest seiner Kleidung. Arme und Beine waren ans Bett gefesselt, aber nicht so fest, daß er sie nicht wenigstens ausreichend bewegen konnte, um die Blutzirkulation in Gang zu halten.


  Die Sonne war aufgegangen, auch das wußte er, denn der verschwommene Lichtfleck erhellte Vorhänge, die man vor das Fenster in der Wand zu seiner Linken gezogen hatte. Es mußte Donnerstag sein, aber wie spät, das wußte er nicht.


  Zwischen seinen sockenbekleideten Füßen machte er an der entgegengesetzten Wand schwach den Umriß einer niedrigen, wenig bemerkenswerten Kommode aus, darüber hing ein schmuckloser Spiegel, der die nackte Wand über seinem Kopf reflektierte. Die Mauer zu seiner Rechten war auf ganzer Höhe mit weißem Kiefernholz getäfelt. Dort nahm er etwas wahr, das mit ziemlicher Sicherheit ein Türknauf zu sein schien ob er zu einem Ausgang oder einem Wandschrank gehörte, vermochte Delany allerdings nicht zu sagen.


  Er wußte nur, daß die Gestalt am Ende des langen Tisches sich unfaßbar schnell bewegt hatte, als er versuchte, den Stuhl wegzutreten und aufzustehen.


  Bring ihn nicht um…


  Hände hatten ihn bei den Armen gepackt und sie ihm an die Seiten gepreßt. Hände hatten ihn mühelos von den Füßen gehoben. Der fremde Körper hatte sich kurz gedreht und ihn hart auf den Tisch geschleudert.


  Er hatte sich den Kopf geschlagen, und das Licht war erloschen. Wie man ihn hierhergeschafft und gefesselt hatte, daran konnte er sich nicht erinnern. Rein instinktiv glaubte er nicht, daß man ihn unter Drogen gesetzt hatte. Sein Schädel fühlte sich an, als hätte er vorhin nähere Bekanntschaft mit einem Baseballschläger gemacht. Er nahm deshalb an, daß die Benommenheit rasch in Schlaf übergegangen war eine Art Flucht.


  Delany wünschte, er hätte das Gesicht des Kerls gesehen, der ihn dermaßen mißhandelt hatte. Erblickt hatte er jedoch nur Maggies Antlitz, ganz kurz nur ein schlaglichtartiges, reuevolles, entschuldigendes Lächeln, als hätte sie gegen eine Anstandsregel verstoßen.


  So ein Mist, dachte er; so ein gottverdammter Mist.


  Ein Mann in seinem Alter und mit seiner Erfahrung ließ sich vom ältesten Trick der Welt übertölpeln! Was hatte er sich nur dabei gedacht? Mußte er mit ihr flirten, wo er doch verdammt genau wußte, daß die Wirtin ihm nur Unsinn auftischte?


  Der Kerl war wahrscheinlich ihr Mann.


  Mann, hab ich mich dämlich angestellt. Wenn Proctor Wind davon bekam, würde er ihn vermutlich bei lebendigem Leib häuten.


  Bring ihn nicht um…


  Eine Weile lauschte er, konnte aber nichts hören außer dem eigenen Atem, bis nach einigen Minuten das Motorgrollen eines Kleinlastwagens anschwoll und wieder verebbte. Das verriet ihm nicht viel, nicht einmal, wo er sich befand. Er konnte sich in einer der Blockhütten oder ebensogut im Hauptgebäude befinden.


  Nicht, daß das jetzt noch eine Rolle spielte.


  Er war gefangen und saß fest und er kam sich noch immer vor wie ein Idiot.


  »Also, was nun?« fragte Delany die Decke.


  Wenn sie es nicht bereits getan hatten, wären Maggie und ihr Partner wer auch immer das sein mochte jetzt sicher dabei, seine Sachen zu durchforsten. Dann würden sie wütend, weil sie kaum Bares fanden, und schließlich würden sie herauszufinden versuchen, ob er jemand anderem Geld wert wäre.


  Wenn sie blöd waren, würden sie seine Kontokarte oder seine Kreditkarte benutzen, um an soviel Bargeld wie möglich zu gelangen, und dadurch eine Spur hinterlassen, durch die man ihn finden konnte. Wenn sie klug waren, würden sie ihn einfach umbringen, ganz gleich, was Maggie dazu sagte.


  Sein Magen meldete sich gurgelnd. Er mußte etwas trinken.


  Delany versuchte, sich aufzusetzen, aber man hatte seine Arme zu weit auseinander angebunden. Er konnte nichts weiter tun, als seine Schultern einige Zentimeter von der Matratze zu heben. Soviel also zu dem Gedanken, stellte er säuerlich fest, den erstbesten anzuspringen, der durch die Tür kommt.


  Was war er nur für ein Idiot.


  Was für'n Trottel, wie Bugs sagen würde.


  Also, soviel zu deinem Talent, typisch irischen Charme zu versprühen, Delany.


  Vor Selbstabscheu stöhnte er auf und spannte die Kniegelenke, um auszuprobieren, ob er vielleicht die Füße durch die Schlingen der Fesseln ziehen konnte.


  Als der linke Fuß beinahe freikam, mußte er sich auf die Unterlippe beißen, um einen Jubelschrei zu unterdrücken. Ein selbstgefälliges Grinsen und ein tiefes Durchatmen, dann sagte er sich, daß es ihm wenig helfen würde, wenn er einen seiner Füße befreite. Eine freie Hand brauchte er, und wenn er sich nicht vollkommen täuschte, dann würde es mit der Rechten gelingen können.


  Er benötigte nichts außer einem bißchen Zeit und einer gehörigen Portion Glück.


  Lana und RJ hatten Feierabend, und Proctor war allein.


  Die Hände in die Taschen gesteckt, schritt er in der Diele auf und ab, warf einen Blick nach links in Ritas Büro, dann einen nach rechts in Lanas, wo die Computer stumm und blind warteten. Der Drucker schwieg, die Bücherregale waren sauber und ordentlich, und jede Abteilung mit einem Etikett gekennzeichnet. Die beiden anderen Türen führten in ein großes Badezimmer und eine Vorratskammer, deren Einrichtung und Organisation nur die beiden Frauen begriffen.


  Aber sie waren nicht da, um sie ihm zu erklären, Doc befand sich noch immer in der Stadt und arbeitete an einem Fall, und Taz erwartete er nicht vor Montag zurück.


  Der Chef kratzte sich am Hinterkopf, massierte sich mit der rechten Hand das linke Schulterblatt, kehrte ins Wohnzimmer zurück und erwog, die Zeit damit totzuschlagen, daß er etwas in die Mikrowelle schob und den Fernseher einschaltete.


  Zeit totschlagen…


  Lana hatte recht… er langweilte sich.


  Selbst als er sich auf dem Sofa niederließ und die Fernbedienung in die Hand nahm, wußte er schon vorher, was geschehen würde: er würde beim Kanal Nummer eins anfangen und sich langsam durch alles schalten, was die Satellitenschüssel auf dem Dach zu bieten hatte. Hier und dort würde er für einen Moment oder etwas länger verweilen, aber nichts würde er bis zum Ende verfolgen. Stets würde er bei den letzten Worten einer Nachrichtensendung landen, die er vielleicht interessant gefunden hätte, wenn er nur früher darauf gestoßen wäre.


  Deshalb unterließ Proctor es schließlich auch, den Apparat einzuschalten. Er machte sich auch nicht die Mühe, in die Küche zu gehen.


  Der Boss starrte durch die Diele des Gebäudes, das er als sein Zuhause bezeichnete.


  Nichts dort, was ihn reizte.


  Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie auf dem Fenster Regentropfen zu kleineren Tröpfchen zerbarsten und tanzend den Weg über die Scheibe nach unten in die Abflußrinne fanden.


  Die Vorhänge konnte er jederzeit zuziehen, aber dann wäre das Zimmer zu dunkel. Er konnte auch versuchen, sich aus seiner Depression zu erheben, ins Auto steigen und ein wenig umherfahren, aber das erforderte bewußte Gedanken- und Willensanstrengungen. Der Chef konnte auch Taz anrufen, ihm zu einem gut erledigten Job gratulieren und herauszufinden versuchen, ob der Junge schon Pläne für den freien Tag hatte, den Proctor ihm zugebilligt hatte.


  Er grunzte.


  Natürlich… ein gutaussehender junger Kerl wie Taz? Wenn der nicht mindestens einhundert Frauen kannte, die nur auf seinen Anruf warteten, dann wollte Proctor das Geschäft aufgeben und sich ganz dem Tomatenanbau widmen.


  Als das Telefon klingelte, hätte er sich beinahe drauf gestürzt. »Mr. Proctor? Ethan Proctor?«


  »Am Apparat.«


  »Mr. Proctor, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich vertrete Mr. Taylor Blaine.«


  Proctor zuckte mit den Schultern und wartete.


  Der Mann räusperte sich. »Wir das heißt, mein Vater und ich ich bin Franklin Blaine wir wünschen Sie in einer Angelegenheit zu konsultieren, die für meinen Vater eine gewisse Bedeutung besitzt.«


  Proctor blickte, ohne etwas zu sehen, auf das Fenster, während der Mann fortfuhr, das gleiche auf mehrere verschiedene Arten auszudrücken. Ein Unterschied entstand dabei nicht. Proctor konnte Zurückhaltung aus den Worten heraushören und deutliche Hinweise, daß der Mann dieses Telefonat gegen seine innere Überzeugung führte.


  Endlich unterbrach Proctor ihn mit: »Wegen was, Mr. Blaine?«


  »Wegen meiner Schwester.«


  »Was ist denn mit ihr?«


  »Sie wird vermißt, Mr. Proctor, und mein Vater möchte sie finden.«


  Proctor bewegte sich unbehaglich. ›Mein Vater möchte‹. Nicht: ›Wir möchten‹. Kein gutes Zeichen. Und so verzweifelt war er nun auch nicht, daß er sich in die inneren Zwiste einer Familie verwickeln lassen wollte.


  Trotzdem fragte er: »Ich nehme an, Sie haben die Polizei bereits verständigt, Mr. Blaine.«


  »Sir, die Polizei hat schon vor sehr langer Zeit die Suche aufgeben.«


  Proctor runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie ist seit dreizehn Jahren verschwunden, Mr. Proctor.«


  Alle Warnsignale gaben gleichzeitig Laut, am schrillsten dasjenige, das ›Besessenheit‹ schrie.


  Einen solchen Fall anzunehmen stand vollkommen außer Frage.


  »Es tut mir sehr leid, Mr. Blaine, aber gegenwärtig bin ich zu beschäftigt, um einen neuen Fall zu übernehmen. Ganz besonders einen, der, wenn Sie mir meine Offenheit nicht übelnehmen, so alt ist wie dieser.«


  »Nein, das kann ich durchaus verstehen, Mr. Proctor, und ich danke Ihnen, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen.«


  Damit wurde die Verbindung unterbrochen.


  Proctor hielt den Hörer noch einen Augenblick lang fest, dann legte er ihn zurück auf die Gabel und wischte sich dabei imaginären Schweiß von der Stirn. Besessenheit, Familienzwist und dazu die vernehmliche Erleichterung in der Stimme des Anrufers, als er den Fall ablehnte.


  Das gehörte wahrhaft zu den Dingen, die er nicht gebrauchen konnte.


  Allerdings stand der Boss nun wieder vor dem gleichen Problem wie zuvor: Was sollte er mit dem Rest des Tages anfangen? Das Problem ergab sich keineswegs daraus, daß er sich nicht etwas Sinnvolles hätte einfallen lassen können, sondern vielmehr dadurch, daß er einfach nicht an anhaltendes Nichtstun gewöhnt war.


  Beängstigend war es nicht, aber entnervend.


  Er warf einen Blick in den Bürokorridor und empfand ein leichtes Schuldgefühl. Vielleicht hätte er Blaine nicht so schnell abweisen sollen, wenigstens nicht, ohne zuvor mit den anderen beratschlagt zu haben. Aus der Stimme des Mannes hatte der Unterton des Privilegierten gesprochen, und das bedeutete im allgemeinen Geld. Wenn der Vater noch immer nach einer Tochter suchte, die so lange verschwunden war, dann würde das Honorar…


  »Zum Teufel damit!«


  Das Haus fiel ihm allmählich auf die Nerven. Höchste Zeit, herauszufinden, was die Außenwelt zu bieten hatte.


  Über Blaine konnte er später immer noch nachgrübeln. Wenn er überhaupt jemals noch einen Gedanken an ihn verschwenden würde.


  Shake kauerte sich in die Telefonzelle und blockierte mit dem Absatz die Tür, so daß sie sich von außen nicht mehr öffnen ließ. Obwohl er sich so gut wie sicher war, nicht verfolgt worden zu sein, konnte er nicht der Versuchung widerstehen, ständig über die Schulter auf den Eingang des Eckgeschäfts zurückzublicken. Jedesmal, wenn jemand eintrat, hielt er den Atem an.


  So ging das nun schon den ganzen Tag.


  Allmählich trieb es ihn in den Wahnsinn.


  Niemand kannte ihn hier. Ganz sicher nicht diese großen Spieler, deren Gespräch er aufgeschnappt hatte. Er war ein Niemand, ein Nichts, ein Geist.


  Und trotzdem gelang ihm nicht, das Gefühl abzuschütteln, jemand würde ihn beobachten. Ein Unbekannter, der knapp außerhalb seines Gesichtsfeldes stand, gleich hinter der nächsten Ecke lauerte.


  Den ganzen Tag.


  Den ganzen verdammten Tag.


  Shake hatte in den Kleidern geschlafen und vorher einen Stuhl und die Kommode vor die Tür geschoben. Den Regenschirm hatte er die ganze Nacht in der rechten Hand gehalten, um ihn gegebenenfalls als Waffe verwenden zu können. Das wäre natürlich nutzlos gewesen absolut nutzlos, aber etwas Wirksameres besaß er eben nicht.


  Von Tagesanbruch bis jetzt war er marschiert, hatte die Casinos gemieden, sich an die Nebenstraßen gehalten und dabei versucht, sich darüber schlüssig zu werden, was er als nächstes tun sollte. Die aufgeschnappten Worte hatte er auf einen Zettel geschrieben und ihn Pet gegeben. Sie hatte nichts dazu gesagt, nur das Papier in ihre Handtasche gesteckt und war davongegangen. Diesmal hatte sie ihn nicht geküßt, sondern war einfach verschwunden.


  »Na, komm schon«, flüsterte er dem Telefon zu. »Komm schon, Mensch, komm schon, ich hab' nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Er plante, den ersten Bus zu nehmen, der die Stadt Richtung Süden verließ, vielleicht nach Atlanta oder Birmingham. Dann wollte er so weit nach Westen vorstoßen, bis der Ozean ihn aufhielt. Dort würde er sich um ein neues Tätigkeitsfeld kümmern, eine andere Sorte Gespenst werden und endgültig untertauchen.


  Sie wußten zwar nicht, wer er war, aber das Gefühl blieb.


  Dort draußen lauerte jemand auf ihn.


  Sie wußten genau, wo er war.


  Das Klingeln hörte auf, und Shake versteifte sich. Als er den Sermon des Anrufbeantworters vernahm, fluchte er wütend.


  Verdammte Scheiße, was soll ich denn jetzt…


  »Mr. Proctor? Shake Waldman, hier unten in Atlantic City. Ich habe Sie mehrere Jahre nicht mehr gesehen, aber wir haben schon miteinander gesprochen, erinnern Sie sich? Ich… ach, ich hasse diese verdammten Dinger… äh, ich habe Neuigkeiten, die Sie, wie ich finde, erfahren sollten. Sie können mich nicht zurückrufen, ich bin unterwegs, deshalb werde ich später noch einmal anrufen.«


  Er schloß die Augen und atmete tief durch.


  »Gehen Sie nicht fort, Mr. Proctor. Bitte! Bitte bleiben Sie zu Hause. Ich muß wirklich dringend mit Ihnen sprechen. Sehr dringend.«


  Dann legte Shake auf und legte die Stirn auf die Wählscheibe. Er hatte das Gefühl, er müsse sich entweder erbrechen oder in Ohnmacht fallen. Als der Anfall vorüber war, griff er automatisch in die Restgeldrückgabe nur für den Fall der Fälle, dann verließ er das Geschäft. Er wandte das Gesicht ab, damit der Verkäufer es nicht sehen konnte. Draußen bog er sofort nach rechts ab, damit der Verkäufer ihm nicht durchs Schaufenster nachschauen konnte. Daß noch immer ein feuchter Nebel in der Luft lag, war ihm sehr willkommen, denn so konnte er den Regenschirm benutzen, ohne aufzufallen. Er entfernte sich von dem Bohlenweg und musterte mißtrauisch jedes einzelne Auto, das an ihm vorbeifuhr.


  Waldman betrachtete die Füße jedes Passanten, um die Schuhe wiedererkennen zu können.


  Seine rechte Hand steckte in der Manteltasche, und er umklammerte damit die Geldrolle, die er aus seinem Zimmer mitgenommen hatte. Nur das Geld, sonst nichts, keine Kleidung, keine Bücher, keine Toilettenartikel, nichts. Nur das Geld.


  Er marschierte weiter, bis ihm die Beine zu zittern begannen. Leise murmelnd redete er auf sie sein, beschwor sie, nicht nachzulassen, bevor er den Busbahnhof erreicht hatte. Von dort würde er Proctor erneut anrufen, und wenn der Kerl dann wieder nicht an den Apparat ging, dann zur Hölle mit ihm Shake wäre dann eben unterwegs.


  Seine Beine hörten nicht auf ihn.


  Shake war auf dem Atlantik, einem großzügig angelegten Boulevard, der das Stadtzentrum parallel zum Strandverlauf durchschnitt. Die alten Leute erzählten immer noch, daß der Atlantic früher einmal eine hübsche Einkaufsstraße gewesen wäre, mit netten Geschäften, freundlichen Boutiquen und vielen Menschen. Aber das mußte nun schon hundert Jahre vorbei sein, denn mittlerweile erinnerte die Avenue eher an eine demilitarisierte Zone, und die meisten Menschen, die er sah, waren Prostituierte, die nicht viel besser aussahen.


  Ein Krampf durchzuckte seine rechte Wade. Shake stöhnte und ging in die Knie; der Regenschirm schwankte hin und her, als Shake versuchte, sich mit der gleichen Hand am Stahlrand eines städtischen Abfallkorbes festzuhalten. Tränen schossen ihm in die Augen und blendeten ihn für einen Moment. Er spürte den kalten Beton unter seinem Knie.


  »Haben Sie sich was getan, Mister?«


  Shake blinzelte die Tränen fort, um freie Sicht zu bekommen, und blickte auf.


  Vor ihm stand ein Mann in einem teuren Mantel mit hochgeschlagenem Kragen. In seinen Haaren glänzte es feucht.


  »Nur ein Krampf«, antwortete er.


  Der Mann streckte den Arm aus und faßte Shake am Ellbogen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.«


  Mit der Hilfe des Fremden gelang es Shake, sich aufzurappeln. Dabei hätte er fast das Gleichgewicht verloren und dem Helfer mit der Spitze des Regenschirms ein Auge ausgestoßen. »Oh, Entschuldigung.«


  »Nichts passiert. Ist wieder alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Shake versuchte, mit dem Bein aufzutreten, dann nickte er. »Ja. Ich glaube, schon. Vielen Dank auch.«


  Ein Auto hielt am Straßenrand. Die Tür zum Fond öffnete sich.


  »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?«


  »Nein, nein. Trotzdem, danke für das Angebot.«


  Dann runzelte er die Stirn. Der Mann erschien nun irgendwie anders, und Shake brauchte einen Moment, bis ihm der Grund dafür klar wurde: der Fremde hatte ein künstliches linkes Auge, das nicht den Bewegungen des rechten folgte, und es sah aus wie fast hätte Shake gekichert, es sah aus wie eine Murmel. Wie eine grün und weiß marmorierte Murmel.


  »Danke«, sagte er wieder. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Nichts zu danken«, antwortete der Fremde, der noch immer Shakes Ellbogen gefaßt hielt. »Die Sache ist nur, Mr. Waldman, daß man lieber nicht mit hohem Einsatz spielen sollte, wenn man es sich nicht leisten kann zu verlieren.« Er lächelte ganz kurz. »Man sollte mit dem Kopf spielen, nicht um ihn. Wissen Sie, was ich meine?«


  Shake sah, wie der Mann abrupt die Hand senkte.


  Er verfolgte, wie der Mann ins Auto stieg.


  Wie das tote Auge ihn anstarrte.


  Als die Tür sich schloß, sah er die Pistole.


  Es ist hellichter Tag, dachte er; um Gottes willen, es ist doch hellichter Tag.


  Shake wich einen Schritt zurück, mehr würde ihm nicht zugestanden.


  Das nächste, was er vernahm, waren die Wolken, zu denen er aufstarrte, und das Gefühl, wie sich der Nebel auf seinem Gesicht niederschlug, als die Sonne viel zu früh unterging.


  Jemand stieß einen Schrei aus.


  Waldman hoffte, daß er nicht von ihm kam.


  


  


  Sieben


  Liebling, ich bin zu Hause!« rief Proctor, als er in die Küche trat und die Fliegengitter und die innere Tür hinter sich verschloß. Er war sich bewußt, daß sein Haar sich augenblicklich von Sandgelb nach Schneeweiß verfärben würde, wenn nun jemand antwortete vorausgesetzt, er überlebte die vorherige Herzattacke. Leider gab es solche Abende wie diesen, an denen er es einfach nicht mehr ertragen konnte, immer nur die eigene Stimme zu hören.


  Ein Sandwich, eine lange Autofahrt, ein paar Drinks, ein Marsch mitten in der Nacht nach Hause dann erging es ihm ebenso.


  Er sollte es besser wissen, aber er lernte es nie.


  »Letzte Chance«, rief er und rollte mit den Augen.


  Unter der Dunstabzugshaube brannte eine kleine Lampe, die gerade hell genug leuchtete, daß er sich auf dem Weg ins Wohnzimmer nicht ein Bein brach. Dort beugte er sich nieder, um eine Lampe auf einem der Beistelltischchen einzuschalten, zog den Mantel aus und legte ihn über die Lehne eines Sessels.


  Das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte dreimal.


  Proctor ließ sich schwer auf die Couch fallen und starrte das Signal einige Sekunden lang an. Es war schon spät, kurz vor Mitternacht, und er wußte nicht genau, ob er noch ausreichend Aufmerksamkeit aufbringen konnte. Davon abgesehen, konnten diese Anrufe doch sicher auch bis zum nächsten Morgen warten.


  Er seufzte laut.


  Natürlich konnten sie warten.


  Einer der Ärzte im Pflegeheim, eine der Schwestern?


  Vorgekommen war das noch nie. Aber vielleicht jetzt?


  Mom, dachte er. Mom.


  Andererseits konnte es auch Delany sein, der einen Tag früher zurückgekehrt war und ihm seinen Kitschkram vorführen wollte.


  »Ja«, brummte er. »Wahrscheinlich ist es Delany.«


  Der Boss drückte die Wiedergabetaste, nahm einen Notizblock und einen Kugelschreiber vom Couchtisch und lehnte sich zurück.


  Eine kräftige, leicht rauhe Stimme:


  »Mr. Proctor, hier spricht Taylor Blaine. Mein Sohn hat Sie heute angerufen und mir berichtet, daß sie unser Angebot abgelehnt hätten. Ich würde gern persönlich mit Ihnen über die Angelegenheit sprechen, sobald Sie ein wenig Zeit für mich erübrigen können. Mein Ansinnen ist keineswegs überspannt, Mr. Proctor. Und ich wie sagt man gleich?, ich will auch nicht gegen Windmühlen ankämpfen. Ich möchte meine Tochter zurückhaben. Und ich werde, auf die eine oder andere Weise, etwas in die Wege leiten, das mich diesem Ziel näher bringt. Ich bin noch das ganze Wochenende im Waldorf Towers. Bitte erweisen Sie mir wenigstens die Höflichkeit, mich zurückzurufen.«


  Proctor drückte heftig die Pausentaste und schüttelte den Kopf. Tatsächlich empfand er ein gewisses Mitgefühl für den Mann. Er hatte seinen eigenen Verlust zu tragen, hatte ihn in den vergangenen fünf Jahren jeden einzelnen Tag gespürt, und er konnte Blaines Reaktion auf die Zurückweisung nur zu gut verstehen.


  Allerdings wußte er auch, daß Seelenverwandtschaft nicht unbedingt die beste Grundlage war, um einen Fall zu übernehmen.


  Er drückte die Pausentaste erneut, um sich die nächste Nachricht anzuhören.


  »Hier ist noch einmal Blaine, Mr. Proctor. Ich vergaß zu erwähnen, daß ich mir Ihrer beneidenswerten Reputation durchaus bewußt bin, wie auch über Kenntnisse bezüglich Ihrer aktuellen Auftragslage verfüge. Helfen Sie mir bei diesem Problem, Mr. Proctor, und dann wird es sehr lange dauern, bis Sie sich wieder Sorgen über unbezahlte Rechnungen machen müssen.«


  Und wieder drückte Proctor auf die Pausentaste. Er lehnte sich zurück und betrachtete, eine Hand ums Kinn gelegt, durch das Fenster die Schwärze der Nacht.


  In der Stimme des Anrufers hatte keine Arroganz gelegen, auch kein befehlender Unterton. Ob es ihm gefiel, daß Blaine über ihn Nachforschungen angestellt hatte, war ihm nicht ganz klar, obwohl es für den Mann sprach, daß er sich Black Oak nicht einfach aus den Gelben Seiten herausgesucht hatte.


  Blaine hatte sachlich nüchtern formuliert. Nicht einmal die ›beneidenswerte Reputation‹ war als Schmeichelei gemeint gewesen. Proctor hegte den leisen Verdacht, daß der Mann sich in seinem ganzen Leben noch nie bei jemandem hatte einschmeicheln müssen.


  Außerdem bezweifelte Proctor, daß Blaines Angebot Prahlerei gewesen war.


  Sich lange Zeit keine Sorgen über unbezahlte Rechnungen machen müssen…


  Das wäre schön.


  Für die anderen ebensosehr wie für ihn selbst.


  Gedankenverloren klopfte er mit dem Kugelschreiber gegen den Notizblock und ließ die letzte Nachricht auf dem Band abspielen.


  »Mr. Proctor? Shake Waldman, hier unten in Atlantic City. Ich habe Sie mehrere Jahre nicht mehr gesehen, aber wir haben schon miteinander gesprochen, erinnern Sie sich? Ich… ach, ich hasse diese verdammten Dinger…«


  Beim Zuhören lächelte Proctor. Eine Nachricht aus der Vergangenheit genau darauf hatte er gewartet.


  Dann:


  »Gehen Sie nicht fort, Mr. Proctor. Bitte! Bitte bleiben Sie zu Hause. Ich muß wirklich dringend mit Ihnen sprechen. Sehr dringend.«


  »O ja, Shake«, sagte er und nahm die Kassette aus dem Anrufbeantworter. »In welchen Schlamassel bist du denn jetzt wieder geraten?«


  Waldman war eigentlich nur ein kleiner Berufsspieler, aber Proctor wußte, daß der Mann sich gelegentlich etwas zu nah an den Rand des Abgrundes wagte. Dieser Anruf klang ganz wie ein erstes Vortasten für einen Kredit, mit dem Proctor ihm unter die Arme greifen sollte. Wahrscheinlich hatte Shake einen Haufen Geld verloren, und die Kredithaie waren ihm auf den Fersen. Trotz allen Glamours und aller Annehmlichkeiten in Atlantic City, in der Stadt legte man sich besser nicht mit den Jungs an, die dort wirklich das Sagen hatten.


  Und diese Jungs waren Leute, auf deren Bekanntschaft Proctor lieber verzichtete. Bei seinen Geschäften hatte er sich schon genug Menschen zu Feinden gemacht, das ließ sich in seinem Gewerbe nun einmal nicht vermeiden, aber es mußte nicht sein, daß auch noch dieser Haufen nach seinem Blut verlangte.


  Außerdem würde Doc ihm dann den Hals umdrehen wenn Lana ihn nicht vorher erwischte.


  Er schüttelte den Kopf und brachte die Kassette zur sicheren Aufbewahrung in RJs Büro, legte eine neue ein und sah sich dann noch eine halbe Stunde lang Nachrichten auf CNN an. Die gleichen Neuigkeiten, die gleichen Sportereignisse wie immer.


  Als Shake nicht wieder anrief, ging er zu Bett und überlegte; daß er am besten gleich am nächsten Morgen mit Lana über Blaine sprechen sollte. Es sei denn, Delany käme vorzeitig zurück in dem Fall wäre er erst einmal mit anderen Dingen beschäftigt.


  … eine kalte Dezembernacht, gerade genug Schnee, um den Rasen zu bedecken.


  Vollmond.


  Ein starker Wind.


  Und auf dem Rasen steht ein Mann, knapp am Rand des Lichtscheins, der aus dem Küchenfenster fällt.


  Sonst liegt das Haus im Dunkeln.


  Proctor steht am Fenster des Eßzimmers. Er starrt hinaus. Ungläubig.


  Der Mann trägt einen Kamelhaarmantel, offen, aber mit hochgeschlagenem Kragen, seine Hände stecken in den Taschen. Sein schütteres weißes Haar flattert, schlängelt sich und fällt mit dem Wind. Seine vollen Wangen erhalten durch die Kälte Farbe. Vereinzelte Schneeflocken umtanzen ihn, aber keine einzige landet.


  Proctor fährt sich über das Gesicht, reibt sich die Augen, bis sie schmerzen, und lehnt sich so dicht wie irgend möglich an die Scheibe.


  Da sieht der Mann auf dem Rasen zu ihm hoch…


  Abrupt fuhr Proctor aus dem Schlaf auf. Er schluckte mühsam und fing an zu zittern, als der Schweiß auf seinem Gesicht und seinem Rumpf mit der Schlafzimmerluft in Berührung kam.


  »Verflucht«, flüsterte er. »Verflucht noch mal.«


  Seit langer Zeit suchte der Traum ihn zum ersten Mal wieder in seinem Schlaf heim. Normalerweise brauchte er nur die Lider zu schließen, und schon traten ihm die Bilder vor Augen, fühlte er die Kälte im Haus und draußen.


  Denn schließlich und endlich handelte es sich überhaupt nicht um einen Traum.


  »Bruder…«


  Träge schwang er die Beine über die Bettkante, blieb eine Weile so sitzen und wartete, bis er sicher sein konnte, daß der Traum vorüber war. Ein Gähnen überkam ihn, das allenfalls halbherzig zu nennen war, und ein Blick auf den Radiowecker ließ ihn zusammenzucken. Er trottete zur gläsernen Schiebetür und zog die schweren Vorhänge beiseite.


  Am Horizont wurde es bereits hell, und die Morgenröte bleichte die Nacht vom Himmel.


  Proctor seufzte, gähnte erneut und blickte verlangend zum Bett hinüber. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt zu versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Er konnte nichts anderes tun, als dort zu liegen und an die Decke zu starren… und viel zuviel nachzudenken.


  Was hatte ihn wohl aufgeweckt? Sonst mußte er die Traumerinnerung bis ans unausweichliche Ende erdulden was nicht einmal so sehr furchteinflößend war.


  Er lächelte schief.


  Außer, ermahnte er sich, beim ersten Mal.


  In jener kalten Dezembernacht.


  Der Boss griff nach einem Morgenmantel und schlüpfte hinein, kratzte sich schläfrig am Kopf und an der Brust, verließ das Schlafzimmer und ging in den Flur. Etwas mußte ihn aus dem Schlaf gerissen haben, aber er wußte nicht zu sagen, was. Kein tropfender Wasserhahn im Badezimmer, Haustiere besaß er nicht, für die Eichhörnchen und Vögel war es noch ein wenig zu früh, und einen Schlafgast hatte er auch nicht.


  Er gähnte und rieb sich noch einmal die Augen, dann öffnete er die schwere Eichentür.


  Am Anrufbeantworter blinkte das rote Lämpchen.


  Proctor war wie gelähmt und wollte nicht einmal mehr atmen. Ein Anruf zu dieser Zeit konnte unmöglich etwas Gutes bedeuten.


  Und das erste, woran er dachte, lautete: Mom ist tot.


  Proctor konnte sich nicht rühren.


  Er wollte sich gar nicht bewegen.


  Erst vor zwei Tagen hatte er sie noch gesehen, und da hatte sie einen zufriedenstellenden Eindruck gemacht. In Anbetracht der Umstände ging es ihr wirklich gut. Körperlich. Selbst die Ärzte waren zufrieden, und die Schwestern beschwerten sich nicht, denn Mom bereitete ihnen niemals irgendwelche Schwierigkeiten.


  Wie sollte sie gestorben sein? Es war eine Nacht wie jede andere, bei Gott; einfach eine gewöhnliche Nacht.


  Er schlurfte zur Couch hinüber, setzte sich und ließ die Hände zwischen den Beinen hinabbaumeln.


  Das Lämpchen blinkte.


  Proctor starrte es an, verspürte Furcht davor, war sich bewußt, daß sich in seinem Magen etwas Schweres, Eiskaltes ausbreitete. »Drück' schon auf den verdammten Knopf«, flüsterte er seiner Hand zu.


  Er konnte nicht.


  Er brachte es nicht über sich.


  Wenn sie tot war, würde er niemals erfahren, was geschehen war, daß sie sich so verändert hatte. Wenn sie tot war, würde er niemals den Grund erfahren, aus dem sie…


  »Verflucht, drück' auf den Knopf!«


  Proctor beobachtete, wie seine Hand nach vorn griff und der Zeigefinger die Wiedergabetaste betätigte. Während das Band surrend zum Anfang zurückgespult wurde, hielt er den Atem an.


  Bitte, dachte er bitte.


  »Proctor…«


  »Verdammter Mist!« schrie er und sprang auf. »Zum Teufel mit Ihnen, Delany, was bilden Sie sich eigentlich ein, mir solch einen Schrecken einzujagen? Um diese Zeit hier anzurufen? Haben Sie den Verstand verloren, Sie…«


  Der Chef verstummte.


  Dann mußte er schlucken und fuhr sich mit der zitternden Hand durch das Haar. Wie benommen starrte er das Telefon an. Er zog die Stirn kraus und legte den Kopf schief, als könnte er Delanys Worte noch erhaschen, als schwebten sie noch immer im Zimmer umher.


  Als sein Atmen sich normalisiert hatte und seine Hände nicht mehr zitterten, setzte er sich wieder und drückte erneut auf ›Wiedergabe‹.


  Und Delany rief: »Proctor, um Gottes willen, Proctor, Crockston, es ist Crockston, bei der Mutter Gottes, lassen Sie sie nicht… Gott!«


  Ein von Hintergrundrauschen erfüllter Lärm übertönte den Rest: das Aufbrüllen eines großen Motors oder das Brüllen eines wilden Tieres.


  Und darin noch etwas, nur allzu deutlich:


  Delanys Schreie.


  


  


  Acht


  Proctor konnte sich nicht vom Fleck bewegen.


  Wie blind starrte er quer durch den Raum auf das Fenster, dessen Scheibe sich langsam mit Licht füllte. Ein flüchtiger Gedanke: Er hatte am Vorabend vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.


  Mit der linken Ferse begann er auf den Teppich zu klopfen, und er mußte sich sehr konzentrieren, damit wieder aufzuhören.


  Ein weiterer Gedanke: ein Scherz, mit dem Delany kundgab, daß er sich auf dem Heimweg befinde.


  Aber solcher Humor paßte nicht zu ihm. Delany erzählte Witze und erläuterte sie anschließend, aber er spielte niemals jemandem einen Streich, weil er das nicht durchhielt: Dann mußte er nämlich schon kichern, bevor das Opfer endgültig in die Falle tappte.


  Proctor zog mit einer Hand die Aufschläge seines Morgenmantels zusammen, um seine Brust vor dem kühlen Luftzug zu schützen, der in den Raum drang. Selbst der Sonnenaufgang wirkte kalt.


  Noch ein Gedanke: Delany war tot.


  Proctor packte mit den Händen seine Knie, um sie vom Zittern und die Ferse vom nervösen Klopfen abzuhalten.


  Delany war tot.


  Proctor erinnerte sich daran zu atmen.


  Er griff nach dem Anrufbeantworter, um die Nachricht erneut abzuspielen, doch dann zog er die Hand zurück.


  Nein; vielleicht war er nicht tot.


  Delany hatte geschrien.


  Vielleicht nicht.


  Proctor atmete tief durch, ballte die Hände abwechselnd zu Fäusten, entspannte sie wieder und achtete nicht auf die Kälte, die ihm in die Lunge gedrungen war. Solange er hier herumsaß, bewirkte er gar nichts, das war ihm bewußt, und trotzdem blieb gerade die Ruhe außerhalb seiner Reichweite. Die Frustration über seine plötzliche Unfähigkeit, etwas irgend etwas zu unternehmen, entlockte ihm ein lautes Stöhnen.


  Denk nach, befahl er sich; um Gottes willen, denk nach.


  Bei der Mutter Gottes, lassen Sie sie nicht…


  Er fühlte sich wie der Mann in der alten Beschreibung des Wortes Verwirrung, der auf sein Pferd springt und in alle Richtungen davonreitet.


  Genau das war es: immer nur eine Richtung auf einmal. Wenn er sich nun verzettelte, nutzte das Sloan nicht das geringste. Er schloß kurz die Augen, aber die Dunkelheit, die er dahinter fand, behagte ihm nicht; seine Hände stellten das Zittern ein, wußten jedoch nicht, was sie tun sollten. Seine Beine verlangten, daß er sich erhob und in Bewegung setzte, aber sie wußten nicht, wohin sie gehen sollten.


  Immer nur eine Richtung auf einmal.


  Proctor stieß Luft aus, bis seine Lungen sich geleert hatten. Dann begann er wieder kontrolliert zu atmen, nahm einen langen, langsamen Zug Luft, atmete langsam und lang wieder aus.


  Als erstes mußte er sich Hilfe verschaffen und organisieren. Immer langsam mit den jungen Pferden, hatte seine Großmutter ihn früher ermahnt.


  Er griff nach dem Telefonhörer, zuckte davor zurück, packte ihn dann doch und wählte Lanas Nummer. Nach etlichen, endlosen Klingelzeichen antwortete eine schlaftrunkene Männerstimme.


  »Chico, hier ist Proctor. Ist Lana zu Hause?«


  Chico Kelaleha besaß einen Vornamen, den seine Frau schon vor langer Zeit abgekürzt hatte, weil es, wie sie behauptete, sie den ganzen Tag kosten würde, ihn auszusprechen, und Gringos ohnedies keine Chance besäßen, es richtig zu machen. »Steht unter der Dusche«, brummte Chico unwillig. »Was rufen Sie denn so verdammt früh hier an?«


  »Es gibt Ärger«, war alles, was Proctor antwortete. »Sagen Sie ihr, sie soll mich sofort zurückrufen.«


  Nun war Chico wach geworden. »Brauchen Sie mich?« fragte er.


  »Nur um das Fort zu halten.«


  »Warten Sie. Ich hole sie her.«


  Der Boss wollte widersprechen, hörte aber nur, wie der Hörer am anderen Ende der Leitung klappernd auf den Tisch gelegt wurde. Ungeduldig wartete er und zählte die Sekunden. Zu viele Sekunden. Er beobachtete, wie das Licht am Fenster heller wurde, hörte die Eichhörnchen, die draußen über die Veranda flitzten, und den viel zu fröhlichen Gesang der Vögel. Lauschte auf das tiefe Flüstern von Chicos Stimme und wie Lanas immer näher kam.


  »Was ist?« fragte sie.


  »Delany steckt in Schwierigkeiten«, antwortete Proctor und beachtete ihr schnelles Keuchen nicht. »Ich weiß nicht, in welchen, ich weiß nur, daß es so ist und das ist auch schon alles. Er ist in Gefahr, und ich muß aufbrechen. Kommen Sie so schnell hierher, wie Sie können. Möglicherweise bin ich dann schon fort. Wenn ja, werde ich Sie sobald ich kann anrufen.«


  »In Ordnung«, antwortete Lana und legte auf.


  Proctor ertappte sich dabei, wie er mit einem Finger auf den Kaffeetisch trommelte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Doc ihn begleitet hätte, wohin auch immer er gehen würde, aber das hätte bedeutet, einen wichtigen Fall in der Stadt aufzugeben. Nach dem letzten Bericht zu urteilen, befand Doc Falcon sich auf einer heißen Spur, und ihn nun abzuziehen würde zu einem Desaster führen. Das konnte Proctor sich nicht leisten. Ohne den Fall würde er keine Gehälter zahlen können.


  Unverzüglich kam ihn ein Gedanke, der ihn voller Abscheu zusammenzucken ließ: Delany steckt offenbar in großer Gefahr, und du machst dir Gedanken darum, daß die Kasse klingelt.


  Aber wenn Doc den Fall nun aufgab, würde sich das herumsprechen. Zuverlässigkeit bedeutete in dieser Branche alles, und nur durch sie konnte der gute Ruf der Black-Oak-Agentur überleben.


  Er fluchte laut und scharf, aber ihm blieb keine Wahl. Lana brauchte er hier, Doc in New York City. Dann rief er Taz an, und eine Frau ging an den Apparat. Proctor grinste und nannte seinen Namen.


  »Boss«, meldete sich Taz einen Augenblick später ein wenig außer Atem. Vor dem Hintergrund gedämpften Gekichers versuchte er, geschäftsmäßig zu klingen. »Was gibt's?«


  »Können Sie sich für das Wochenende freimachen?«


  »Denke schon.«


  »Delany steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen die Stadt verlassen. Seien Sie in einer Stunde hier. Mit leichtem Gepäck.«


  »Aber was ist mit Lozario? Der Auftrag?«


  »Doc kümmert sich darum. Beeilen Sie sich, Taz, ich brauche Sie.«


  Immer nur eine Richtung auf einmal.


  Er stand auf, riß sich zusammen und wollte ins Schlafzimmer zurückgehen.


  Nur einen Schritt war er gegangen, da klingelte es an der Tür.


  Eine automatische Reaktion: Er schnürte den Gürtel des Morgenmantels zusammen und stapfte schimpfend in die Küche. Zu dieser Stunde sollte wirklich niemand, nicht einmal ein Vertreter oder Zeuge Jehovas vor der Tür stehen. Das konnte nur zweierlei bedeuten. Ihn erwartete nun eine so unsäglich triviale Angelegenheit, daß er vermutlich noch den letzten Rest Beherrschung verlieren würde, oder etwas überaus Wichtiges stand an, wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, inwieweit ihn das betreffen würde.


  Mit finsterem Gesicht riß er die Tür auf und fauchte: »Ja?«


  Dann erblickte er die lange Limousine, die unter einem pastellfarbenen Herbsthimmel in der Zufahrt stand. Der Wagen besaß dunkel getönte Fensterscheiben, und ein leises Brummen verriet, daß der Motor im Leerlauf schnurrte.


  »Mr. Proctor?«


  Der alte Mann, der auf der Veranda stand, war ein paar Zentimeter kleiner als er und trug einen dunklen Kaschmirmantel mit lose zusammengeschlungenem Gürtel.


  »Mr. Proctor, mein Name ist Taylor Blaine.«


  Der Boss schüttelte ärgerlich den Kopf. »Hören Sie zu, Mr. Blaine, ich habe keine Zeit, um…« Er begann zu schaudern und erkannte, wie unzureichend er bekleidet war. »Ach, Teufel auch, kommen Sie 'rein, aber ich habe es tatsächlich eilig und wirklich keine Zeit für Sie.«


  Er hastete ins Wohnzimmer zurück, bot seinem ungebetenen Gast einen Platz an, eilte dann durch den Korridor und schloß die Eichentür hinter sich, wobei er darauf achtete, sie laut und vernehmlich zuzuschlagen.


  Es regnet nicht, es gießt in Strömen, nun, wir haben eine Flutkatastrophe, dachte er ärgerlich, stürzte ins Schlafzimmer und zog sich hastig an lange Hose und ein dunkles Sportjackett; einen Schlips brauchte er nicht. Er hatte gar keine Zeit, um zu überlegen, was er brauchen würde, was er vielleicht benötigen könnte in einem der beiden Wandschränke stand stets eine gepackte Reisetasche mit Jeans und Hemden, Toilettenartikeln und ein paar anderen Dingen, die er immer mitnahm. Nur das Nötigste, nichts weiter.


  Ein rascher Ausflug ins Badezimmer, ein Strich mit der Bürste übers Haar, und wieder öffnete er die Tür. Proctor schrak zurück, als ihm der alte Mann direkt gegenüberstand.


  »Da Sie nicht zu mir kommen wollten, bin ich zu Ihnen gekommen«, erklärte Blaine liebenswürdig.


  Der Chef schob den Besucher zurück ins Wohnzimmer, ohne ihn wirklich zu berühren, schloß die Tür und vergewisserte sich, daß sie sich automatisch verriegelt hatte. Dann warf er die Reisetasche auf die Couch und erklärte streng: »Mr. Blaine, es tut mir leid, wirklich leid, aber es gibt etwas, um das ich mich zu kümmern habe, und das kann einfach nicht warten.«


  »Nur eine Minute«, entgegnete Blaine. »Ich erbitte von Ihnen nicht mehr als eine Minute.«


  »Wenn ich eine Minute übrig hätte, wäre ich bereits fort. Ich bedaure sehr.«


  »Sie haben Schwierigkeiten?«


  »Das können Sie laut sagen.«


  Die Küchentür flog auf, und Taz rief: »He, Boss, auf der Einfahrt steht ein Protzlimousine, wußten Sie das? Ich hab' an die Scheibe geklopft, aber der Kerl da drin wollte nicht…« Der junge Mann verstummte abrupt, als er Blaine an der Stereoanlage stehen sah. »Oh.«


  Proctor machte eine vage, beinahe unhöfliche Geste. »Taz, das ist Taylor Blaine, Mr. Blaine, das ist mein Mitarbeiter Paul Tazaretti.« Er deutete auf das Telefon. »Taz, drücken Sie auf die Taste und hören Sie sich das an. Mr. Blaine, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nun gehen würden.«


  Der alte Mann rührte sich nicht.


  Taz setzte sich vor das Telefon und drückte auf die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters.


  Delanys Stimme.


  Delanys Schreie.


  Taz schluckte und sah auf er war blaß geworden und wirkte verstört. »Ich…«


  »Wo wollte er hin?« fragte Proctor kurz angebunden. »Wo zum Teufel war er?«


  Niedergeschlagen schüttelte Taz den Kopf. »Ich weiß es nicht…« Dann schnipste er mit den Fingern. »Augenblick mal, Augenblick… ich glaube, er wollte nach Kentucky. Dieses Foto war doch aus Kentucky, oder? Aber natürlich. Vielleicht ist er immer noch dort.«


  Proctor kehrte dem Raum den Rücken zu und öffnete einen der Bücherschränke. »Crockston… Crockettstown… wohl nach dem alten Trapperhelden, Davy Crockett.« Nickend zog er einen großen Atlanten hervor. »So. Kentucky, ja?« Hastig blätterte er die Seiten um, zerriß dabei eine, wandte sich um und sagte: »Richtig. In Kentucky. Hier… in der Nähe der Grenze zu Virginia. In den Cumberland-Bergen.« Der Chef schloß das Buch wieder und stellte es an seinen Platz zurück. »Auf geht's, Taz.«


  »Mr. Proctor.«


  Blaine hatte gesprochen.


  Proctor packte Taz bei der Schulter und zog ihn hoch, packte seine Tasche und schob den jungen Mann in Richtung Küche. »Wie ich schon sagte, Mr. Blaine, ich habe keine Zeit. Das haben Sie doch gehört. Taz wir nehmen Ihre Kiste, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Mr. Proctor, bitte, wie beabsichtigen Sie denn, dorthin zu gelangen?«


  Proctor blieb im Eßzimmer stehen. Außer um den Gürtel seines Mantels zu öffnen, hatte Blaine sich bislang nicht bewegt.


  »Na, hinlaufen werde ich jedenfalls nicht«, entgegnete Proctor sarkastisch. »Wenn Sie nun bitte…«


  »Die kommerziellen Fluglinien sind schon eine merkwürdige Einrichtung«, sagte Blaine und musterte den Teppich, auf dem er stand. »Sie werden wenigstens einmal umsteigen müssen, vermutlich zweimal, nur um Lexington oder Frankfort zu erreichen. Direktverbindungen existieren nicht, das kann ich Ihnen versichern. Dort angekommen, müssen Sie einen Wagen mieten und den Rest des Weges fahren. Sie können das gleiche Spiel auch in Roanoke versuchen oder sonstwo in Virginia oder Tennessee. Wie auch immer, Mr. Proctor, die Reise wird Sie mehr Zeit kosten, als Ihnen lieb ist.« Er warf einen Blick auf den Anrufbeantworter. »Mehr Zeit, als Ihnen offensichtlich zur Verfügung steht.«


  Proctor war klar, daß der Mann recht hatte, und er wußte nur zu gut, was nun folgen würde.


  »Ich kann Ihnen helfen«, bot Blaine an.


  »Privatjet?«


  Blaine zuckte ohne falsche Bescheidenheit mit den Schultern.


  »Wie weit?«


  Nun lächelte Blaine. »Wohin Sie wollen, Mr. Proctor, wohin Sie wollen.«


  Er prahlte nicht.


  »Zu welchem Preis?« fragte Proctor sofort; denn er legte Wert darauf, dem Mann begreiflich zu machen, daß ihm die Situation, in die er sich versetzt sah, alles andere als behagte.


  Blaines Lächeln verschwand. »Ich spende für wohltätige Zwecke, Mr. Proctor. Meinen Kindern gefällt das nicht, aber ich gebe gern.« Der alte Mann sah sich im Raum um und strebte dann der Hintertür zu. »Ich will Sie nicht beleidigen, junger Mann, aber was ich für Sie tue, geschieht nicht aus Barmherzigkeit.«


  Nach einem Blick auf Taz, der mit einem Schulterzucken signalisierte: ›Warum nicht?‹, stellte Proctor die Reisetasche auf den Eßtisch und eilte zurück zur Couch. »Wir sprechen uns draußen, Mr. Blaine«, entschied er. »Taz, begleiten Sie ihn.«


  Als alle das Haus verlassen hatten, nahm er die Kassette aus dem Anrufbeantworter und schrieb eine hastige Mitteilung, die er neben das Telefon legte. Darin wies er Lana an, sich Delanys Mitteilung anzuhören, die Kassette in Sicherheit zu bringen und zu warten, bis er sie anrief. Den Anrufbeantworter solle sie nicht einschalten, er wolle die Leitung für den Fall offenhalten, daß Delany noch einmal anrief.


  Kein Wort über Taylor Blaine.


  Dann flüsterte er: »Halte durch, Sloan, halte durch.«


  Blaine stand mit den Händen in den Taschen auf der Veranda, während Taz seinen Jeep auf die Straße zurücksetzte.


  »Wer ist im Wagen?« wollte Proctor wissen.


  »Mein Sohn.«


  »Er hat mich angerufen.«


  Blaine nickte. »Weil ich darauf bestanden habe.«


  »Er will nicht, daß ich mich einmische.«


  »Nein. Das will er nicht.« Die unterschwellige Bedeutung seiner Worte: ›Aber noch habe ich das Sagen‹ war unüberhörbar.


  »Kommt er mit uns?«


  Die lange Limousine setzte zurück, und der Jeep fuhr an ihren Platz. Von Blaine gefolgt, schritt Proctor die Stufen hinunter.


  »Nein, Mr. Proctor, er kommt nicht mit.«


  Kein Chauffeur stieg aus, um die Türen aufzuhalten; Blaine erwies ihnen eigenhändig diese Höflichkeit. Zuerst stieg Taz ein, und dann, nach kurzem Zögern, auch sein Chef.


  Proctor beabsichtigte klarzustellen und zwar jetzt gleich, Blaine hätte durch diese Hilfeleistung keineswegs die Garantie dafür erworben, daß Black Oak sich seines Falles annehmen würde. Das Ganze hatte sich rein zufällig ergeben, nichts weiter, und Blaine sollte daraus auch nicht mehr ableiten, als daß der Chef der Agentur die Hilfe akzeptiert hatte, weil die ihm gerade gelegen kam.


  »Zeit«, sagte Blaine und klopfte sich auf die Manschette, unter der sich wohl seine Armbanduhr verbarg, »Zeit, Mr. Proctor.« Der Angesprochene blickte ihm in die Augen und erkannte den Schmerz darin.


  Den gleichen Schmerz, den er in seinen eigenen Augen im Spiegel gesehen hatte, nachdem er Delanys Stimme zu hören bekommen hatte.


  Bei der Mutter Gottes, lassen Sie sie nicht…


  Proctor nickte.


  


  


  Neun


  Flower Power kam sich ungewaschen und dreckig vor.


  Nachdem das Telefon geklingelt hatte, blieb ihr weniger als eine Stunde Zeit, um ihre Sachen zu packen und die Stadt zu verlassen. Keine Gelegenheit mehr zu duschen, keine Möglichkeit mehr, noch Wäsche zu waschen, keine Zeit für irgend etwas, außer ihre Rechnung zu zahlen und zu verschwinden.


  Crockston ausgerechnet zu Beginn eines Wochenendes zu verlassen, das sich höchstwahrscheinlich als sehr profitabel erwiesen hätte, entsprach kaum ihrer Vorstellung von einer vernünftigen Geschäftsentscheidung. Andererseits befand sie sich nicht in der Position, ihre Meinung durchzusetzen, und außerdem würde nächstes Jahr alles anders sein. Neues Spiel, neues Glück.


  Das Problem lag eben darin, daß in diesem Jahr Wahlen anstanden und Wahljahre für die nicht allzu sittenstrengen Bereiche des Unterhaltungsgeschäfts, die nach den Worten jedes Wanderpredigers im konservativen Süden und Mittelwesten der USA gleichzusetzen waren mit Sünde, Korruption und Verkommenheit, stets die Hölle bedeuteten.


  Wie zum Beispiel das ›Kat Kave‹, wo Flower Power den Großteil des Sommers über aufgetreten war. Die Arbeit in diesem Schuppen war angenehmer als in den meisten anderen Striptease-Clubs, die sie kannte; der Laden verfügte über einen Rausschmeißer von der Größe eines Berges, und die Kundschaft gehörte zu der Sorte, die ihr selten, ja so gut wie nie einen kleineren Schein als einen Zehner in den G-String steckte. Im Vergleich mit den teuren, neonlichtdurchfluteten Läden in Knoxville oder Atlanta, Columbus oder Nashville konnte das Kat Kave zwar nicht mithalten, aber Flower Power war Realistin genug, um zu wissen, daß eine Frau in ihrem Alter, die noch immer das Spiel junger Frauen spielte, jede sich bietende Gelegenheit nutzen mußte.


  In jeder Hinsicht war Crockston so gut wie perfekt gewesen.


  Der Ort verfügte weder über eine Universität noch über ein College, von denen jüngere Tänzerinnen rekrutiert werden konnten. Nachbarorte bedeuteten keine Konkurrenz, denn es gab kaum welche und das Städtchen lag so abgeschieden, daß jemand wie sie, eine Frau, die nicht aus der Stadt kam, eine Hauptattraktion darstellte.


  Ja, Crockston war geradezu ideal.


  Nur daß leider in drei Wochen die Wahl des Sheriffs anstand und der derzeitige Amtsinhaber, der gern wiedergewählt werden wollte, das übliche Trara bezüglich der ›Säuberung‹ der Stadt, des Behütens der Moral von Kindern und ähnliches durchzuziehen hatte und den Empfindlichkeiten der älteren, nach Talkumpuder und totem Lavendel riechenden Einwohner Beachtung schenken mußte.


  Gut, daß der Sheriff ihr Freund war. Er hatte sie im Motel angerufen und gesagt: »Heute nacht gibt's Razzien, Flower, beweg' deinen Hintern besser aus der Stadt, wir seh'n uns dann im Frühjahr wieder.« Also packte sie und verduftete.


  Aber der süße Hurensohn hätte doch wenigstens bis Sonntag warten können. Einen Verdienstausfall in Höhe von vier- oder fünfhundert Dollar verschmerzte man nicht so leicht.


  Die Striptease-Tänzerin lachte auf und schaute in den Rückspiegel. Crockston war bereits hinter der Straßenbiegung verschwinden, und sie sah nichts mehr außer Bäumen, dem Fluß und einigen Häusern. Nicht gerade eine Metropole, soviel stand fest. Wenn sie ehrlich war, hatte es ihr dort dennoch gefallen. Soweit sie wußte, lebte der Ort von einer erbärmlich kleinen Kohlenmine, einer Handvoll Tabakplantagen und einem Haufen Camper, Wanderer und verirrter Touristen.


  Flower fühlte sich ein wenig traurig, dachte an das verlorene Geld und lachte wieder.


  Was sollte das Ganze sie war gesund, sah gut aus für eine Tänzerin, die, ohne es je einer Menschenseele zu verraten, die Vierzig bereits überschritten hatte, und besaß einen silbernen Mercedes. Nicht einen von diesen neuen, langweilig stromlinienförmigen, sondern einen altmodischen, kantigen Wagen, der gebaut war wie eine Kreuzung aus Limousine und Lastwagen und dessen Tachometer es schon lange aufgegeben hatte, die gefahrenen Kilometer zu zählen.


  Der Wagen trug sie fast geräuschlos über den Highway, der am Fluß entlangführte. Die vollkommen unzerkratzte Motorhaube spiegelte die Wolken wider, die sich kurz nach Sonnenaufgang hoch oben zusammengezogen hatten. Noch regnete es nicht, aber Flower wäre jede Wette eingegangen, daß es, bevor sie Tennessee erreichte, wie aus Eimern schütten würde.


  Die Frau fing an ein wenig zu zittern und drehte die Heizung höher.


  Niederschläge mochte sie nicht. Regen deprimierte sie. Er stahl die Sonne und ließ Flower älter aussehen.


  Links kam ein Campingplatz in Sicht. Automatisch schaute sie hinüber und entdeckte vor dem Bürogebäude ein paar abgestellte Autos. Diese Idioten, dachte sie; wissen die denn nicht, wie kalt es hier nachts wird?


  Sie fuhr eine weitere Meile und passierte das Cumberland Motel, vor dem überhaupt keine Wagen standen. Diesen Kasten hatte es schon gegeben, als sie zum ersten Mal in dieser Gegend aufgetaucht war. Wie lange war das nun schon her? Acht, neun Jahre? Daß das Motel sich so lange hatte halten können, war ihr zwar ein Rätsel, aber im Grunde kümmerte es sie einen Dreck. An einem Nachmittag hatte sie die Besitzerin im Supermarkt kennengelernt. Sheriff Nathan hatte sie miteinander bekannt gemacht. Den Blick, mit dem die Frau sie bedacht hatte, den kannte Flower von einer Million ähnlicher Begebenheiten er bedeutete: ›Faß mich bloß nicht an, du widerliche kleine Schlampe.‹


  Flower hatte seitdem jedes Jahr gehofft, der ganze Laden würde mitsamt dem arroganten kleinen Miststück darin über Nacht abbrennen.


  Nicht lange danach, und bevor sie sich innerlich darauf eingestellt hatte, erreichte sie den Tunnel.


  Sie haßte ihn.


  Irgendjemand hatte sich vor langer Zeit diesen erbärmlichen Ersatz für einen Berg angesehen und beschlossen, es lohne sich nicht, eine Straße um ihn herum oder darüber hinweg zu führen, und es sei günstiger und einfacher, einen Tunnel hindurchzugraben. Hoffentlich war er dabei umgekommen, dachte sie, als er sich mit Dynamit durch den massiven Fels sprengte.


  In diesem Tunnel war es einfach zu dunkel.


  Darin gab es nicht einmal ein Licht außer dem, was am anderen, fast eine halbe Meile entfernten Ende hineinschien, und heute war der Himmel bedeckt und der Tunnel noch finsterer als sonst.


  Flower trat auf das Gaspedal. Sie spürte, wie der Wagen erbebte, und entschuldigte sich in Gedanken bei ihm.


  Als sie am anderen Ende wieder herauskam, bemerkte sie, daß sie immer noch den Atem anhielt.


  Flower lachte erneut, doch diesmal fehlte ihrem Ausbruch jede Heiterkeit.


  Auf dem Beifahrersitz lag ihre große Umhängetasche aus Stroh, und sie griff hinein, um ein Päckchen Zigaretten hervorzukramen Flower hatte an diesem Tag noch keine einzige geraucht. Ein gutes Stück voraus, am rechten Randstreifen, sah sie eine große, dunkle Masse liegen und stöhnte laut. Das hatte ihr gerade noch gefehlt ein armer, von irgendeinem stumpfsinnigen Trucker totgefahrener Hirsch. Oder ein anderes Tier. Die Frau hoffte jedenfalls, daß es tot war. Einmal hatte sie an einem Tier vorbeifahren müssen, dessen Beine noch zuckten. Sie hatte gewürgt, sich beinahe erbrochen und die ganze Zeit weinen müssen.


  Endlich fand sie das Päckchen, umklammerte mit den Unterarmen das Lenkrad und zog eine Zigarette heraus. Im letzten Moment wandte sie den Blick ab, um nicht sehen zu müssen, wie schwer es das arme Tier erwischt hatte.


  Aber zu spät.


  Päckchen und Zigaretten entglitten ihren Finger, und hastig packte sie das Lenkrad. »Ach du Scheiße!« rief sie, dann lenkte sie den Wagen auf den Seitenstreifen und stieg auf die Bremse. Was da lag, war kein Hirsch, sondern ein Mensch.


  Und sie glaubte, er hatte sich bewegt.


  Taz kam sich wie ein Schwein vor.


  Nach Proctors Anruf hatte er keine Zeit gehabt, sich seine Garderobe genau auszuwählen. Er trug praktische Reisekleidung, ein einfaches Hemd, Jeans und eine Lederjacke, und sein einziger Anzug und zwei weitere Hemden befanden sich in der Kleidertasche, die man ihm zu kaufen befohlen hatte, als er den Job annahm. Als er halb aus der Tür heraus war, fiel ihm ein, daß Turnschuhe nicht allzu gut zu einem Anzug paßten, und rannte zurück, um sein einziges Paar guter Schuhe zu holen. Maria hatte ihm nicht geholfen, sondern nackt und schmollend auf dem Bett gesessen und ärgerlich nach einer Erklärung verlangt, die er ihr nicht geben konnte. Taz hatte ihr einen Kuß zugehaucht, sich noch einmal entschuldigt und war verschwunden.


  Ein Schwein eben.


  Und nun saß er in einem Privatflugzeug, das wie die Präsidentensuite eines exklusiven Hotels aussah, und trug, kaum zu fassen, Jeans.


  Wenn seine Mutter je davon erfuhr, würde sie ihn umbringen. Andererseits schien Blaine sich daran nicht im geringsten zu stören.


  »Sitzen Sie bequem, Mr. Tazaretti?«


  »Ja, Sir«, antwortete er. »Vielen Dank.«


  Mehr sagte er nicht. Nicht freiwillig. Das war nicht sein Job.


  Das Flugzeug konnte sich sehen lassen. Die zwölf Sitze waren mit weichem Leder überzogen und groß genug, um als Sessel bezeichnet zu werden. Unbeabsichtigt hatte Taz entdeckt, daß sie sich in einem Gelenk knapp über der Verankerung nach hinten kippen ließen. Ihre Anordnung in der großen Passagierkabine erlaubte, Gespräche, wenn es erforderlich sein sollte, in relativer Abgeschiedenheit zu führen. Im rückwärtigen Teil des Rumpfes befanden sich eine voll ausgestattete Bordküche, eine kleine Schlafkabine, zwei Toiletten und ein Duschraum.


  Taz hatte einen guten Teil seiner Selbstbeherrschung benötigt, um nicht mit Glotzaugen umherzulaufen, und den Rest davon, keine Fragen zu stellen. Auch das war nämlich nicht sein Job.


  Sein Job bestand im Zuhören und im Beobachten.


  In der Limousine, hinter der Trennscheibe, war das einfacher gewesen. Niemand hatte viel gesagt. Der jüngere Blaine, der Sohn, hatte ununterbrochen aus dem Fenster gestarrt, während sie auf den Flughafen Teterboro in New Jersey zurasten, als gäbe es keinen morgendlichen Berufsverkehr. Der Mann hatte vermutlich geglaubt, er habe ein Pokergesicht oder dergleichen aufgesetzt, aber ganz offensichtlich war er unglaublich verärgert über seinen alten Herrn. Nur einmal hatte er den Kopf gedreht als Mr. Blaine das Telefon abnahm und den Flughafen anrief, um sich zu vergewissern, daß der Jet bei ihrer Ankunft abflugbereit auf der Rollbahn stehen würde.


  Dann hatten sie sich gegenseitig angestarrt. Taz hatte höflich gelächelt. Franklin Blaine hatte sich schließlich abgewandt und seine Verkehrsbeobachtung wiederaufgenommen.


  Und da liegt der Haken, dachte Taz, wenn Proctor den Fall des alten Mannes übernimmt. Worum auch immer es dabei ging.


  Das interessierte Taz im Augenblick nicht besonders; dazu machte er sich zu viele Sorgen um Delany.


  Nach weniger als einer halben Stunde hatten sie den Flughafen erreicht. Fünfzehn Minuten später befanden sie sich in der Luft.


  Nun saßen sie in der schwach beleuchteten Passagierkabine, und bis auf zwei waren alle Jalousien heruntergezogen worden. Ihre Sessel bildeten die Eckpunkte eines Dreiecks. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch mit einer in Messing gefaßten Platte auf gewelltem Schiefer, in der sich Vertiefungen für Tassen und Weingläser befanden. Proctor saß rechts von ihm, Blaine links, das Jackett geöffnet, die Krawatte gelöst und über die Rückenlehne des Sitzes drapiert.


  Der alte Mann lächelte Taz an. »Ich hasse diese Dinger«, gestand er und deutete mit dem Daumen auf den Schlips. »Je älter ich werde, desto mehr fühlen sie sich für mich wie eine Henkerschlinge an.« Als Taz nicht anders konnte, als einen Blick auf seine Jeans zu werfen, fügte Blaine hinzu: »Irgendwann schmeiße ich den ganzen Plunder weg und trage nur noch Hosen aus Segeltuch und Flanellhemden, und zum Teufel damit, was die Aktionäre denken.« Dann lachte er laut und herzlich. »Na, da zeigt sich wohl mein Alter, was? Segeltuchhosen!«


  Taz grinste und lachte leise, aber noch immer fühlte er sich unbehaglich.


  Und Proctor wollte allem Anschein nach im Moment nichts anderes tun, als ins Cockpit zu gehen, das Ruder an sich reißen und so schnell es nur ging Richtung Süden fliegen.


  Taz erging es nicht anders.


  Zwar mochte er Delany nicht mehr als die anderen, aber Delany war schließlich ein Freund Proctors, er gehörte zu Black Oak, und das reichte Taz, um das Gefühl der Dringlichkeit aufrechtzuerhalten.


  Außerdem klang ihm noch immer diese Stimme dieser Schrei in den Ohren.


  Das Flugzeug ruckte leicht.


  Ohne nachzudenken, packte der junge Mann die Armlehnen fester, starrte aus dem Fenster links von sich und wandte den Blick rasch wieder ab. Dort unten waren Bäume und Hügel zu sehen, nichts außer Bäumen und Hügeln.


  »Beunruhigt Sie die Höhe, Mr. Tazaretti?« fragte Blaine nicht unfreundlich.


  »Ja, irgendwie«, antwortete er mit gequältem Grinsen. »Überhaupt mag ich Flugzeuge nicht besonders.«


  Blaine nickte mitfühlend und schlug vor zu frühstücken, um so die Gedanken vom Flug abzulenken. Er drückte einen Knopf auf seiner Armlehne, und Taz hörte, daß sich hinter ihm etwas bewegte, Proctor setzte sich plötzlich gerade hin.


  »Meine Herren«, sagte Blaine leise, »ich darf Ihnen Chambers vorstellen.«


  Taz vermochte sich nicht länger zurückzuhalten.


  Er riß Mund und Augen auf.


  Proctor bemerkte Taz' Reaktion und wandte auf der Stelle den Blick ab, um nicht vor Lachen laut herauszuplatzen. Statt dessen konzentrierte er sich auf das Tablett, das gerade auf den Tisch gestellt wurde darauf befanden sich Spiegeleier, Toast, Orangensaft in echten Gläsern, Marmelade, knusprig gebratener Speck, Bratkartoffeln, eine silberne Teekanne, eine silberne Kaffeekanne, echtes Silberbesteck und eine Milchkaraffe aus mattiertem Glas. Chambers stellte vor jeden von ihnen einen Porzellanteller und wies darauf hin, es sei besser, gleich anzufangen, bevor das Essen kalt werde.


  Dann nahm sie zwischen ihm und Taz Platz, drehte den Sitz herum und bediente sich mit einem höflichen Lächeln selber. »Vivian«, erklärte Blaine, während er abwartete, bis er an die Reihe kam, »gehört zu dem, was Sie vielleicht als meinen ›inneren Kreis‹ bezeichnen würden. Sie ist schon eine lange Zeit bei mir, und« damit sah er Proctor an »sie genießt in jeder Hinsicht mein volles Vertrauen.«


  Der Agenturchef nickte lediglich.


  »Ich habe sie hinzugebeten, um mir zu helfen, meinen Fall darzustellen.«


  Die junge Frau hatte hellbraunes Haar mit gelegentlichen helleren und dunkleren Strähnchen, ihr schlanker Körper war mit einem rüschenlosen Geschäftsanzug ohne Krawatte bekleidet. Das Make-up auf ihrem Gesicht versuchte nicht, die feinen Sommersprossen zu verbergen, die sich von Wange zu Wange ausbreiteten. Außer einem kleinen perlenbesetzten Anhänger dort im offenen Kragen, wo sich normalerweise ein Krawattenknoten befunden hätte, trug Blaines Vertraute keinen Schmuck.


  Der alte Mann sah auf die Armbanduhr. »Gentlemen, wir haben nicht sehr viel Zeit, also verzeihen Sie mir, wenn ich sofort zur Sache komme, obwohl wir noch nicht fertig gegessen haben.«


  »Aber Sie haben meine Worte nicht vergessen, oder?« erinnerte Proctor ihn.


  Blaine nickte. »Selbstverständlich. Sie versprechen nichts. Ich verstehe vollkommen. Wenn Sie meine Bitte ablehnen, dann gibt es kein böses Blut zwischen uns, keine Vorwürfe. Bitte hören Sie mir nur zu, Mr. Proctor. Sie brauchen mir wirklich nur zuzuhören.«


  Der Boss glaubte ihm.


  »Vivian, ist am Boden alles vorbereitet?«


  »Jawohl, Mr. Blaine. In Roanoke steht ein Wagen ohne Chauffeur bereit. Der Weg nach Crockston ist auf einer Karte verzeichnet, die sich im Handschuhfach befindet. Ich vermute, Sie werden weniger als drei Stunden unterwegs sein, weil es sich bei den Straßen sämtlich um Interstates handelt, bis Sie nach Kentucky kommen. Danach fahren Sie auf einer zweispurigen Landstraße. Ich weiß nicht, ob Sie dort Tankstellen, Rasthöfe, Motels und so weiter vorfinden, aber Crockston selbst ist groß genug, um alles zu bieten, was Sie benötigen. Der Ort besitzt sogar einen Flugplatz; der ist allerdings zu klein, als daß wir auf ihm landen könnten. Er ist nur für Freizeitflugzeuge geeignet, aber es gibt selbst damit nicht besonders viel Verkehr. Und im Augenblick liegt dort so dichter Nebel, daß die Rollbahnen gesperrt sind.«


  »Sehr gut«, bedankte sich Blaine.


  »Vielen Dank«, sagte Proctor.


  »Ich mache nur meine Arbeit, Mr. Proctor. Sie müssen sich nicht bedanken.«


  Das Flugzeug schaukelte erneut.


  Taz schloß kurz die Augen und hörte auf zu kauen. Als er nach einer Tasse Kaffee griff, bemerkte Proctor, daß seine Hand ein wenig zitterte, gerade so sehr, daß es auffiel. Er konnte sich nicht helfen und überlegte, ob der Junge wirklich für den Job der Richtige sei. Zumindest für diesen Job.


  Taz grinste ihn an.


  Proctor ließ sich davon nicht beruhigen.


  Flower konnte weder die Hand vom Lenkrad lösen, noch vermochte sie sich dazu zu bewegen, in den Rückspiegel zu schauen und sich zu vergewissern, ob sie richtig gesehen hatte. Etwas in ihr schrie, sie solle das Gaspedal bis zum Boden durchtreten und nichts außer Rauch und Reifenspuren hinterlassen schließlich sei dies nicht ihre Angelegenheit. Glaubte sie wirklich, daß sie aus der Sache herauskam, ohne ein paar Nächte hinter Gittern verbracht zu haben bei ihrem Ruf? Ein anderer Teil von ihr brüllte ebenso laut, sie möge nun endlich das verdammte Handy nehmen, für das sie so viel Geld bezahlt hatte, und Sheriff Nathan anrufen.


  Das Handy befand sich in ihrer Umhängetasche; die war vom Sitz gefallen und lag unter dem Armaturenbrett.


  Um an die Tasche zu gelangen, mußte Flower sich bewegen.


  Um davonzufahren, mußte sie sich ebenfalls bewegen.


  Sie riß sich zusammen und wagte einen Blick in den Rückspiegel.


  Ob der Mann schon tot war oder noch starb, vermochte sie nicht zu sagen.


  Flower sah nichts außer dem Blut.


  


  


  Zehn


  Blaine begann ohne Umschweife: »Ich kam aus dem Krieg zurück«, doch dann sah er zu Taz und hob entschuldigend die Hand. »Aus dem zweiten Weltkrieg, junger Mann, ich bitte um Verzeihung. Das ist für viele aus meiner Generation immer noch der Krieg. Ich hatte mich als älter ausgegeben, als ich war, um in die Armee aufgenommen zu werden, wie viele von uns damals. Ich wünschte, ich könnte von mir behaupten, ein Held gewesen zu sein oder wenigstens an einigen der großen Schlachten teilgenommen zu haben. War ich jedoch nicht, und habe ich nicht. Zumindest nicht direkt. Aus Gründen, die nur den Göttern bekannt sind, welche über mich wachen, fand ich mich schließlich zuerst in England und dann in Frankreich bei der Etappe wieder.


  Zwar wurde ab und zu auf uns geschossen, und man hat uns auch bombardiert, aber das war nichts im Vergleich mit dem, was andere zu erdulden hatten.


  Und Sie können mich, wenn Sie wollen, einen Feigling nennen, aber freiwillig zum Frontdienst gemeldet habe ich mich nicht.


  Wie sich herausstellte, machte ich das, was ich beim Versorgungsstab zu tun hatte, recht gut ich hatte ein Talent, Material aufzustöbern, das gebraucht wurde. Organisieren nannten wir das. Darüber hinaus konnte ich Leute finden, die ausführten, was gerade getan werden mußte. Mir war es irgendwie gegeben, ihre Fertigkeiten mit der jeweiligen Aufgabe zu koordinieren, der rechte Mann an den rechten Ort, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Als ich also nach dem Sieg in die Staaten zurückkehrte, suchte ich nach einer Beschäftigung, bei der ich aus meinen im Krieg entdeckten Fähigkeiten Kapital schlagen konnte. Ich entschied mich für Bauaufträge, auch wenn das nicht sehr ruhmreich erscheinen mag. Mein Vater war Zimmermann, mein Onkel Klempner, und daher kannte ich mich im Baugewerbe bereits einigermaßen aus.


  Dank der Armee wußte ich auch, wie man sich das benötigte Material beschafft.


  In der Nachkriegszeit kam einem das sehr zupaß, denn das Material war oft sehr knapp. G.I.s kamen nach Hause, heirateten, gründeten Familien… also baute ich Häuser. Ich nahm mir einen Partner, Ben Hogan der übrigens nicht mit dem Golfspieler verwandt ist, und Hogan & Blaine wurde aus der Taufe gehoben. Zusammen mit Ben errichtete ich auch Bürogebäude. Nichts Bemerkenswertes, nichts Riesengroßes. Aber bei Gott, Gentlemen, wir bauten viele davon. Um genau zu sein, baute ich alles, für das ich einen Auftrag bekommen konnte. Und wenn ich nicht wußte, wie man's bauen sollte, dann lernte ich es eben.


  Die Zeit verging, und wir wurden immer größer.


  Ich schäme mich nicht zu sagen, daß Ben und ich auch immer reicher wurden.


  Und dann, ganz plötzlich, entschied Ben sich, in Rente zu gehen und den Rest seines Lebens mit Angeln zu verbringen, und das im gesegneten Alter von vierzig. Wir hatten keinen Streit, und es gab auch keine Hahnenkämpfe um die Vorherrschaft in der Firma. Er hatte genug und zog den Schlußstrich, und das war's.


  Nachdem er weggegangen war, war es einfach nicht mehr das gleiche. Mir machte es nicht mehr soviel Spaß. Ich ›diversifizierte‹, wie man heute so schön sagt. Ging in neue Bereiche Elektronik zum Beispiel. Zwei Jahre später wurde ich sechsunddreißig und heiratete Iris.«


  Er schaute aus dem Fenster und blieb lange Zeit still.


  »Manchmal gerate ich ins Schwafeln«, fuhr er fort, den Blick noch immer auf die Landschaft und die Wolken gerichtet. »Franklin und Alicia hassen das. Sie halten es für ein deutliches Anzeichen, daß ihr alter Herr kurz davor steht, endgültig senil zu werden.


  Aber sie verfügen längst nicht über so viele Erinnerungen wie ich.


  Ein Jahr nach meiner Heirat mit Iris, im Jahre 1964, wurden unsere ersten Kinder geboren, Franklin und Alicia. Zwillinge wunderschöne, altkluge, hinreißende Zwillinge. Zwei Jahre später kam Celeste zur Welt. Sie war anders: Das Mädchen war lange krank, und eine Weile befürchteten wir, sie zu verlieren. Doch Gott sei Dank überlebte sie. Aber sie wurde niemals so intelligent wie ihr Bruder und ihre Schwester. Celeste mußte für ihre Noten und Schulzeugnisse hart arbeiten, und noch härter, um von den Gleichaltrigen akzeptiert zu werden. Man könnte sagen, sie ist sehr hartnäckig gewesen.


  Ich glaube, daß sie mehr als die Zwillinge nach ihrem Vater kam.


  Bitte mißverstehen Sie mich nicht. Ich hätte meine Kinder nicht mehr lieben können, wenn sie geboren worden wären, als ich noch unter dreißig war in dem Alter gründen schließlich die meisten Männer Familien. Vielleicht wußte ich sie sogar mehr zu schätzen, weil ich so viel älter war als die meisten jungen Väter. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleich.


  Ich bin knapp siebzig Jahre alt, Gentlemen.


  Als ich 57 war… als ich 57 war…«


  »Taylor«, sagte Vivian leise.


  Er schüttelte den Kopf ›Mir geht's gut, machen Sie nur kein Theater‹, sollte die Geste besagen und legte den Finger auf eine der tiefen Falten in seiner Wange.


  Proctor konnte sein Gesicht nicht sehen das brauchte er auch nicht.


  »Wir lebten in Connecticut. Es war Ende Juni, und Celeste war gerade achtzehn geworden. 1984 war das. Ab Herbst sollte sie nach Wellsley gehen, und sie plante, zuvor mit zwei Freundinnen herumzureisen, bevor sie sich hinter efeuumrankten Mauern einschloß. In dem Jahr machten wir viele Scherze über George Orwell und seinen berühmten Roman, wissen Sie, und Celeste befürchtete, daß der Große Bruder früher oder später die Macht an sich reißen würde. Ich war allerdings der Überzeugung, daß dies bereits längst eingetreten sei.


  Ich stand im Vorgarten und sah den dreien hinterher, wie sie davonfuhren. Sie lachten, Mr. Proctor, sie winkten aus den Autofenstern und lachten.


  In den nächsten beiden Wochen rief Celeste jeden Abend ihre Mutter an.


  Jeden Abend, Mr. Proctor, aber ich habe sie seitdem nicht mehr wiedergesehen.


  Zwei Jahre später starb meine Iris. Sie erlitt mitten in der Nacht einen schweren Herzanfall. Ich bin davon überzeugt, er kam durch die Belastung zustande, die die Ungewißheit in ihr hervorrief.


  Aber was auch immer der Grund sein mag, beide sind sie nun fort.


  Die eine habe ich für immer verloren.


  Die andere möchte ich zurückhaben.«


  Blaine barg das Kinn in der Hand und starrte nur noch in den Himmel.


  Proctor beschlich das Gefühl, er betrachte ein Gespenst.


  Eine Minute verstrich, dann eine zweite.


  Der Agenturchef sah Vivian fragend an, doch diese legte nur einen Finger auf die Lippen, schüttelte den Kopf und begann, das Frühstücksgeschirr aufs Tablett zu räumen. Als Taz sich halb erhob und ihr helfen wollte, bedeutete sie ihm mit einem Lächeln, wieder Platz zu nehmen, und brachte das Tablett zurück in die Bordküche.


  Eine leise Glocke erklang.


  Das Flugzeug bewegte sich, legte sich sanft in die Kurve.


  Vivian kehrte zurück und blieb hinter ihrem Chef stehen. »Mr. Blaine?« fragte sie mit leiser, sanfter Stimme. »Mr. Blaine, wir werden bald landen. In fünfzehn Minuten.« Sie zögerte. »Ihr Sitz, Sir.«


  Die Brust des alten Mannes erhob sich, und er starrte an die Decke, dann griff er nach unten und drückte einen Knopf an der Seite des Sitzes. Der Sessel schwang herum, und Proctor hörte, wie er sich verriegelte, als der alte Mann den Sicherheitsgurt schloß. Mit einiger Ungelenkheit folgten Taz und er Blaines Beispiel. Vivian saß bereits auf der anderen Seite des Ganges.


  Dreizehn Jahre, dachte Proctor; wie kann er nur erwarten, daß irgend jemand sie nach dreizehn Jahren noch findet?


  Vivian langte über den schmalen Gang und berührte ihn am Arm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Zu dem Anwesen in Connecticut gehört ein Gästehaus. Ich kann nicht mehr sagen, wie viele Aktenschränke darin stehen und wie viele Ordner sie enthalten.«


  »Berichte«, erriet Proctor ebenso leise.


  »Ja. Berichte der Polizei und der örtlichen Behörden, von Privatdetektiven, Hellsehern, Medien, Hinweise auf Aufrufe, bei denen eine Belohnung versprochen wurde, von Gerichtsmedizinern, dem FBI…« Sie grinste über sein erstauntes Gesicht. »Mr. Blaine verfügt über Freunde an Stellen, auf die Sie im Traum nicht kommen würden, Mr. Proctor.«


  Er warf einen Blick auf den alten Mann, der noch immer aus dem Fenster starrte. »Nein«, sagte er, »das glaube ich auch nicht.« Der Chef fragte Taz nicht nach dessen Meinung, denn er vermutete, daß der Junge bereits um sein Leben fürchtete, auch wenn sie noch ein gutes Stück vom Flughafen entfernt waren.


  »Sie ist nicht tot«, sagte Blaine unvermittelt und sehr bestimmt. Er drehte sich zu Proctor um. Seine Miene war steinhart. »Celeste ist nicht tot, und ich werde nicht sterben, bevor ich sie gefunden habe.«


  Aus seiner Stimme klang immer noch der Schmerz, doch hatte sich nun auch ein zorniger Unterton hinzugesellt.


  »Sie ist entführt worden, Mr. Proctor.«


  Proctor räusperte sich sorgfältig. »Mr. Blaine, Kidnapping ist…«


  »Ich habe nichts von Kidnapping gesagt, Mr. Proctor«, fuhr Blaine ihn an. »Ich bin in all den Jahren eine Art Experte in Sachen Kidnapping geworden, und Celeste ist nicht gekidnappt worden sondern entführt.«


  Seit dem Start der Maschine vernahm Proctor nun zum ersten Mal das Geräusch der Triebwerke und hörte, wie ihr Fauchen heller und wieder dunkler wurde, während das Flugzeug an Höhe verlor und in den Landeanflug ging.


  »UFOs?« brachte Taz ungläubig hervor.


  Proctor hob indessen nur die Hand. »UFOs. Regierungsverschwörungen. International agierende Terroristen. Anführer internationaler Verschwörungen. Ich würde nichts davon ausschließen, Gentlemen. Jeder andere würde es tun, aber ich nicht.«


  »Sie glauben an Marsmenschen?« fragte Taz ungläubig.


  Proctor riß den Kopf zu ihm herum und funkelte ihn wütend an, aber Taz war zu sehr gefangengenommen, um das zu bemerken.


  Der alte Mann zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Mr. Tazaretti, ich glaube, daß nur die arrogantesten aller Menschen den Gedanken von der Hand weisen können, wir könnten im ganzen unendlichen Universum nicht allein sein.« Plötzlich mußte er lachen. »Aber Marsmenschen sind natürlich außerordentlich unwahrscheinlich.«


  »Wow«, entfuhr es Taz. »Heilige Sch… Schande.«


  Proctor seufzte innerlich und schaute wieder nach vorn. Erst die Geschichte mit Delany, und nun auch noch das. Ein Gästehaus voll mit Berichten? Meldungen von Hunderten, vielleicht Tausenden von Experten? Vom ob man's glaubte oder nicht, vom FBI? Dreizehn Jahre und kein einziger Hinweis?


  Und der alte Mann wollte tatsächlich die Möglichkeit einer Entführung durch Außerirdische ›nicht von der Hand weisen‹? Um eine Erklärung zu erhalten irgendeine, schaute er Vivian an, doch diese behielt ihre Miene sorgfältig, entschlossen, entnervend unbeteiligt. Kein Zucken irgendwo ob an Augen, Lippen, Händen.


  Das Glockensignal erklang erneut, und Taz verschob sich unbehaglich auf dem Sitz.


  Gut, dachte Proctor; dann hält er wenigstens die Klappe.


  »Nun zu dem Geschäft, das ich Ihnen anbiete«, fuhr Blaine fort. Proctor wollte den alten Mann nicht ansehen, denn jedes Zeichen der Ermutigung stellte mit Sicherheit einen schweren Fehler dar, aber trotzdem blickte er zu ihm hinüber. Er konnte nicht anders.


  »Ein einfaches Geschäft, Mr. Proctor, schauen Sie nicht so besorgt dein. Sie werden mir gestatten, die Black-Oak-Agentur das heißt also Sie, Sir zu engagieren, um herauszufinden, was mit meiner Tochter geschehen ist. Ich werde all Ihre Spesen zahlen, ich verschaffe Ihnen Zugang zu jedem meiner Kontaktleute, wie es Ihnen notwendig erscheint, und ich stelle Ihnen mein Haus zur Verfügung, meine Büros, ganz gleich, wo sie sich befinden, und meine Leute. Ich gewähre Ihnen Zutritt zu allem, wohin Sie wollen, was immer das kosten mag.


  Darüber hinaus zahle ich Ihnen eine derart horrende Summe, daß Sie in Ihrem ganzen Leben nie wieder an etwas anderem arbeiten müssen.«


  Der alte Mann streckte die Hand vor, doch Proctor ergriff sie nicht.


  »Sie lehnen ab?« fragte Blaine, weder erstaunt noch beleidigt.


  »Wenn ich annehme«, entgegnete Proctor, »werde ich mein Geschäft wie gewohnt weiterlaufen lassen. Ich habe Klienten, Sir, die auf mich und meine Leute angewiesen sind. Und offen gesagt, ist dieser Fall so alt… die Chancen, daß wir niemals das von Ihnen gewünschte Resultat erlangen, stehen leider sehr gut.«


  »Sehr gut«, gab Blaine spöttisch zurück. »Sie meinen, ein Ergebnis sei sehr, sehr, sehr, sehr unsicher. So unsicher wie ein Schneeball in der Hölle. Eine Chance von gering bis null, und gering steht eigentlich außer Frage.«


  »Ja, Sir, genau so meine ich es.«


  Blaine zog die Hand nicht zurück.


  »Und Sie haben zu arbeiten«, fuhr der alte Mann nachdenklich fort. »An anderen Fällen. Das würde bedeuten, meine Tochter wäre… nur ein Fall von vielen.«


  Proctor nickte. »Ja, ich muß arbeiten. Täte ich's nicht, würde ich wahrscheinlich verrückt werden. Selbst bei all Ihren Berichten und Kontaktleuten und was Sie sonst noch aufzubieten haben, wird es eine Menge Leerlauf geben. Zeit, in der ich Däumchen drehen müßte. Damit kann ich nicht leben. Ihre Lebensgeschichte verrät mir, daß es Ihnen ebenso geht. Und das sagt mir, daß Ihnen meine Haltung dazu nicht gefällt, daß Sie sie aber verstehen können.«


  Blaine erwiderte fest seinen Blick.


  Nun erst sah Proctor auf die angebotene Hand, dann hob er wieder den Kopf. »Aber Ihre Tochter wäre nicht einfach nur ein Fall unter vielen. Keiner meiner Fälle ist das, Mr. Blaine. Kein einziger.«


  Ein drittes Läuten.


  Vivian flüsterte: »Wir sind gleich unten.«


  Schließlich wandte Blaine das Gesicht ab, seine Hand jedoch ließ er ausgestreckt.


  »Es gibt Hunderte anderer Agenturen«, gab Proctor zu bedenken.


  »Nein«, entgegnete Blaine. »Nein, gibt es nicht.«


  Taz stöhnte leise.


  Blaine grinste. »Soll ich das als Kommentar zu den Künsten meines Piloten verstehen oder eher zu dem angebotenen Handel?«


  Proctor konnte nicht anders, er grinste zurück. »Wohl eher, daß auch er sich seiner Sterblichkeit bewußt ist, glaube ich.«


  Das Flugzeug berührte den Boden mit einem schwachen Hüpfer und Reifenquietschen. Beide wurden sie nach vorn gedrückt, als der Umkehrschub einsetzte und die Bremsen faßten. Ohne nachzudenken, drückte Proctor dem alten Mann die Hand.


  Blaines Grinsen wuchs zu einem Lächeln. Sein Händedruck war fest, aber nicht prüfend.


  »Sie werden es nicht bereuen, Ethan«, versicherte er.


  »Ich heiße Proctor«, erhielt er zur Antwort. »Niemand nennt mich Ethan. Und ich werde die Sache ganz bestimmt bereuen. Außerdem werden wir beide uns über kurz oder lang gehörig in die Haare kriegen.«


  Blaine lachte. »Seht gut Proctor. Und Sie haben recht. Das werden wir. Und zwar oft.« Er lachte wieder. »Das hält mich jung.«


  Der Agenturchef entgegnete nichts. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich klarzuwerden, was er gerade getan hatte, warum er es getan hatte und wie er es am besten Lana und Doc beibrachte. Als er diese Gedanken endlich verscheuchte, war das Flugzeug bereits vor einen kleinen Hangar gerollt und hatte angehalten. Taz war aufgesprungen, hielt seine Reisetasche in der Hand und wartete darauf, aussteigen zu können.


  Der Pilot blieb im Cockpit.


  Vivian öffnete die vordere Luke und winkte. »Die Gangway ist bereit. Sie können…« Die junge Frau sah hinaus und runzelte die Stirn.


  Proctor löste den Sitzgurt und betrachtete sie dabei unruhig.


  Er hörte Schritte über Metall, sah sie hinausreichen und etwas zu jemandem draußen sagen. Als Vivian sich umdrehte, war ihr unbeteiligter Gesichtsausdruck ein wenig ins Wanken geraten. »Mr. Proctor«, wandte sie sich an ihn. »Draußen steht ein Polizeibeamter. Er hat eine Nachricht für Sie.«


  


  


  Elf


  Allzu dicht war der Dunst nicht, aber doch so stark, daß die Scheibenwischer auf Intervall arbeiten mußten. Hoch an den dichtbewaldeten Bergen hingen Wolkenfetzen. Die Herbstfarben wirkten abgestumpft, und nur wenn eine gelegentliche Lücke in der Wolkendecke den Sonnenschein eine Anhöhe berühren ließ, konnte es einem so vorkommen, als habe dort jemand eine Fackel entzündet.


  Proctor lenkte den Wagen, ohne ein Wort zu sagen.


  Taz störte das überhaupt nicht. Nach Konversation war ihm im Augenblick überhaupt nicht zumute. Ab und zu gab er Proctor eine Richtungsanweisung, das war alles ein Blick auf die Karte, die sie von Vivian Chambers erhalten hatten. Der junge Mann überprüfte die Ausfahrten an der I-81, der Interstate, auf der sie bis nach Kentucky fuhren und hin und wieder gab er ein belangloses Wort von sich.


  Für so etwas hatte er seinen Arbeitsvertrag nicht unterschrieben.


  Bei den Betrügereien, in denen er ermittelte, kam niemand zu Tode. Ab und zu gab es eine Schlägerei, wenn zum Beispiel jemandem der Kragen platzte und er zum Abflußrohr oder Baseballschläger griff dann folgten wüste Beschimpfungen, ein wenig Umhergetänzel, ein Austausch von Hieben und Herausforderungen. Man trug Prellungen davon oder ein blaues Auge.


  Aber niemand verlor dabei sein Leben.


  Dafür hatte er ganz eindeutig nicht den Vertrag unterschrieben.


  Der Beamte, der sie am Flughafen erwartete, war von der Polizei des Bundesstaates, und Taz wußte nicht, wie er erfahren hatte, daß sie sich in Begleitung Blaines befanden. In den letzten beiden Stunden hatte Taz voller Verzweiflung dazwischen geschwankt, genau wissen zu wollen, wie es geschehen war, und überhaupt nichts davon erfahren zu wollen. Die Sache erinnerte ihn an den Teil von Brooklyn, wo sein Vetter Danny wohnte Dinge geschahen dort, einige gut, andere weniger gut, und es konnte einen das Leben kosten, zu direkt nach dem Wer und Wie und Warum zu fragen.


  So etwas geschah eben.


  Man nahm es hin.


  Und lebte weiter.


  Proctor hatte nur geantwortet: »Danke, Officer«, sich bei Blaine und der Frau bedankt, dann war er auf den Wagen zugegangen, der auf der Rollbahn bereitstand. Taz war ihm schweigend gefolgt und hatte sich im Gehen noch zu dem alten Mann herumgedreht und ihm zum Abschied zugewinkt, aber er hatte nicht angeboten, den Wagen zu steuern. Der Ausdruck in Proctors Gesicht ließ ihn wissen, daß sein Chef ihm sonst den Kopf abgerissen hätte.


  »Lotsen Sie mich«, mehr hatte Proctor nicht zu ihm zu sagen.


  Das hatte Taz getan und beobachtet, wie die Morgensonne langsam in den dünnen Wolkenschleiern ertrank, die sich um so mehr verdichteten, je weiter sie nach Westen kamen.


  Als es schließlich neblig wurde, hatte er Proctor daran erinnern müssen, die Scheibenwischer einzuschalten. Als der Dunst sich nicht auflöste, mußte er Proctor ermahnen, nicht so schnell zu fahren, denn die Interstate war schlüpfrig, und die Neunachser-Transporter ließen die Pfützen aufstieben. Proctor mußte verrückt sein, wenn er glaubte, daß er auf einer nassen Fahrbahn so sicher vorankäme wie auf einer trockenen.


  Der Boss hatte mit einem höflichen »Ich werde daran denken, Taz« geantwortet und nichts weiter von sich gegeben.


  Als sie schließlich an einem verblichenen Schild vorbeikamen, auf dem ›Willkommen in Kentucky‹ stand, hatte Taz sich zurückgelehnt und »Oh… Scheiße« gegen das Autodach geseufzt.


  Proctor grunzte.


  Fünf Minuten später sagte Taz: »Ich habe ihn gemocht.« Das war der beste Nachruf, der ihm zu Sloan Delany einfiel.


  »Ich auch, Taz. Ich auch.«


  Fünfzig Kilometer weiter verließen sie die Interstate und bogen auf eine schmale Landstraße ab, die sich an das Ostufer eines Flusses schmiegte, der von dem Wort ›Begradigung‹ offenbar noch nie etwas gehört hatte. Proctor sah sich gezwungen, noch langsamer zu fahren, und augenscheinlich behagte das dem Chef nicht im geringsten.


  Nun erst verschob sich Taz so weit auf dem Sitz, daß er gegen die Beifahrertür lehnen und seinen Chef ansehen konnte. »Ich…« Er schniefte, fuhr sich mit der Hand über den Nacken und blickte zur Seite durch die Windschutzscheibe. »Der Abend, als ich mir dieses Foto ansehen sollte.«


  Proctor warf einen kurzen Blick auf ihn.


  »Ich bin wirklich auf das verrückteste von allem gekommen, wissen Sie?« Er grinste über sich selbst. »Ein Vampir aus dem Weltraum! Können Sie das fassen? Ein Weltraumvampir.« Langsam sog er Luft ein. »Lana oder vielleicht war es auch Doc erinnerte mich daran, daß ich etwas Wichtiges vergessen hätte.« Er sah Proctor wieder an. »Ich müßte immer die Quelle bedenken, sagten sie.« Er hob eine Schulter. »Delany war die Quelle. Da wußte ich Bescheid.«


  Proctor schaltete die Scheinwerfer ein. Mittlerweile war es in einigen Bundesstaaten Pflicht, bei Regen mit Licht zu fahren. Der Dunst hatte sich an einigen Stellen zu Nebelschwaden verdichtet, und die Scheinwerferkegel blieben blaß und schwächlich.


  »Die Sache ist nur…«, begann Taz erneut und verstummte gleich wieder, fuhr sich ein zweites Mal über den Nacken, denn er wußte, daß er nun aufs Ganze ging. »Ich meine, die Polizei sagte, er wäre von einem Auto überfahren worden, Boss.« Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Straße. »Wie denn? Hier? Von welchem Auto?«


  »Noch sind wir nicht da«, wandte Proctor ein, aber er neigte abwartend den Kopf.


  »Ich will nicht schlecht über ihn reden, ich mochte ihn wirklich, das hab' ich ja bereits gesagt, aber warum soll er denn bitte schön hier herumgelaufen sein? Ausgerechnet Delany! Auf einer Landstraße? Der ist doch nie weiter zu Fuß gelaufen als von der Haustür zur nächsten Kneipe. Es sei denn, er war einem dieser abscheulichen Dinger hinterher, die er im ganzen Land zusammenkaufte.« Davon ermutigt, daß Proctor ihm noch immer nicht den Kopf von den Schultern gerissen hatte, setzte er sich gerade hin. »Nun ist unsere Quelle die Staatspolizei, richtig? Ich nehme an, sie bekam die Information wiederum von der örtlichen Polizei oder einem aus der Gegend.«


  Taz unterbrach sich, als er eine Hirschkuh mitsamt Kitz am Straßenrand stehen sah. Wow, dachte er und drehte sich um, damit er die beiden so lange wie möglich im Blick behielt. Wow.


  »Taz«, trieb Proctor ihn sanft an.


  »Oh.« Taz sah wieder nach vorn und betete darum, nicht zu erröten. »Natürlich. 'tschuldigung. Es… ich meine, was ich da am Telefon gehört habe, das war kein Auto, Proctor.«


  »Okay.«


  »Also, wer will hier wem etwas vormachen?«


  Ein Wagen kam ihnen auf der anderen Spur entgegen geisterhaft glitt er aus dem Dunst heraus und verschwand wieder darin. Es war das erste Fahrzeug, das Taz sah, seitdem sie die Interstate verlassen hatten.


  »Sie wissen nichts von dem Band aus dem Anrufbeantworter«, sagte Proctor.


  »Vielleicht nicht.«


  »Sie wissen nichts davon.«


  »Aber…«


  »Taz.« Proctor lächelte sehr knapp, aber es war doch ein Lächeln. »Die Polizei sagte, er sei von einem Auto überfahren worden. Sie sagte nicht, man hätte ihn aus den Trümmern einer Telefonzelle neben der Straße gezogen. Und Sie«, er deutete mit dem Finger auf Taz, »ziehen übereilte Schlüsse.«


  »Hören Sie«, wandte Taz frustriert ein, »ich sage doch nur…«


  »Sie möchten zum Ausdruck bringen daß Delany möglicherweise ermordet wurde.«


  Der junge Mann öffnete den Mund, schloß ihn wieder und blinzelte. Mein Gott, ja, dachte er; genau das will ich damit sagen. Er brütete eine Weile darüber und stellte vor allem sicher, daß seine Gedankengänge geordnet waren. Zum ersten Mal war er mit dem Chef im Einsatz, wie Doc es immer nannte, und wenn es eins gab, was er jetzt vermeiden wollte, dann, wie ein Idiot dazustehen.


  Auf keinen Fall wollte er, daß Proctor bereute, ihn mitgenommen zu haben.


  Dann rief er: »He, seh'n Sie mal!«


  Am rechten Straßenrand befand sich ein Schild, das aussah, als würde es allmählich von den Bäumen gefressen, und darauf stand: Cumberland Motel und Museum des Außergewöhnlichen 5 Meilen.


  »Glauben Sie…?« begann Taz und winkte heftig ab. Diese Frage war überflüssig. Wenn Delany so weit gekommen war, dann hätte er dieses ›Museum‹ niemals links liegenlassen. Nicht um alles in der Welt.


  Der Wagen fuhr brummend über eine Brücke, und Taz sah in den breiten Bach hinab, der kurz danach in einen Fluß mündete. Das Wasser floß rasch, und weiße Schaumkronen tanzten, wo es über versenkte Felsblöcke schoß. Felsige Bachbetten und Bäume, die das Gewässer einrahmten… Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Bäume auf einmal gesehen. Wenn jemand hier wohnte, würde man ihn erst sehen können, wenn das Laub gefallen war.


  Taz drückte einen Knopf auf der Mittelkonsole. Das Fenster senkte sich. Der junge Mann lauschte dem Schlangenzischen der Reifen und blinzelte in die verwaschenen Bäume; lange brauchte er nicht, bis ihm auffiel, daß er außer dem Geräusch der Reifen überhaupt nichts zu hören bekam. Keinen Verkehr, kein Hupen, kein Bremsenquietschen, keine Musik… nichts.


  Fröstelnd schloß er das Fenster wieder.


  Sie durchquerten einen langen, unbeleuchteten Tunnel, und Taz verspürte den kindlichen Drang, sich hinüberzubeugen und auf die Hupe zu drücken.


  In dem Moment bemerkte er, wie Proctor selber die Hand zur Hupe bewegte und sich dann beherrschte. Er mußte grinsen.


  »Okay«, sagte er dann, »und was wollen wir jetzt tun?«


  Am liebsten hätte Proctor die nächste Bushaltestelle oder den nächsten Bahnhof angefahren und Taz nach Hause geschickt. Er gehörte nicht hierher.


  Am liebsten hätte der Chef jetzt einen Hals zwischen die Hände genommen, ganz gleich, wessen Hals, und zugedrückt.


  Am liebsten hätte er angehalten, wäre ausgestiegen und hätte sich etwas gesucht, das er verprügeln konnte. Ganz gleichgültig, was und wenn es sich wehrte, dann um so besser.


  Weil er all das nicht tun konnte, brannte ihm im Magen die Säure, er spürte, daß seine Arme und sein Nacken verspannt waren, und viel zu viele unbeantwortete Fragen gingen ihm durch den Kopf, als daß er noch klar denken konnte.


  Also fuhr er und fuhr und war froh, daß Taz wenigstens so vernünftig war, die Klappe zu halten. Gleichzeitig aber wünschte er sich, der Junge würde etwas erzählen. Irgend etwas. Nur, damit es im Wagen Geräusche gab und er nicht mehr den letzten Laut hören mußte, den Delany von sich gegeben hatte. »Da«, sagte Taz.


  Proctor sah hinüber zum Cumberland Motel. Er zählte wenigstens fünf Blockhütten, dann waren sie daran vorbeigefahren. Viel machte die Anlage nicht her, aber sie mußten sie unbedingt überprüfen. Taz hatte recht: Um nichts in der Welt wäre Delany daran vorbeigefahren.


  »Haben Sie die Augen offengehalten?« fragte er schließlich.


  Taz nickte. »Nichts.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Nicht einmal eine abgebrannte Leuchtkerze, oder? Ich dachte, die Polizei setzt immer Leuchtkerzen an Unfallstellen, um den vorbeiziehenden Verkehr zu warnen. Eine Telefonzelle habe ich allerdings auch noch nicht gesehen.«


  »Vielleicht sind wir noch nicht da.«


  Obwohl es bewölkt blieb, verzog sich der Dunst allmählich, und der Himmel wurde heller. Zwischen der Straße und dem Fluß gab es nicht viel Land den Randstreifen, ein paar Meter Erdboden, auf dem Bäume und Büsche wuchsen; danach ging es steil abwärts zum Wasser. Auf der anderen Straßenseite stieg das Gelände langsam an. Es war ebenfalls bewaldet, mit wenig Unterholz.


  Zwischendrin Fahrwege aus festgestampfter Erde, an denen Briefkästen standen; weiter hinten Lichtungen mit Häusern darin, dahinter wiederum verloren sich die Höhen in der Ferne.


  Taz meinte grinsend: »Na, okay.«


  Links lag ein langgestrecktes, niedriges Ziegelgebäude mit nichts als einer Tür an der Vorderfront, das ein gepflasterter Parkplatz umgab. Eine Neonreklame auf dem Giebeldach verkündete den Namen: ›Kat Kave‹. Ein Schild auf dem Parkplatz pries ›Flower Power‹ als Hauptattraktion an. Ein breiter, leerer, mit Büschen gesäumter Platz trennte das Gebäude von einem zweistöckigen Motel mit zwölf Wohneinheiten.


  »Flower Power?« fragte Taz.


  Proctor zuckte mit den Schultern. »Das war lange vor Ihrer Zeit.«


  Hundert Meter weiter standen die ersten Häuser.


  Und Taz verkündete im Singsang: »Wir sind da.«


  Der Berg hörte auf wie abgeschnitten, und in der Lücke zur nächsten Erhebung lag Crockston selbst.


  Dort gab es normale Straßen, die alle auf die Landstraße führten. Zunächst Wohnhäuser, die allmählich Geschäftsgebäuden mit Segeltuchmarkisen wichen; manchmal stand davor eine Bank auf dem Bürgersteig. An der Hauptstraße wuchs kein einziger Baum, es gab nur Pfosten und Bürgersteige. Straßenschilder wiesen den Weg nach West Virginia und nach Lexington. Proctor sah die allgemein gebräuchlichen Piktogramme für ein Krankenhaus und einen Flugplatz. Vor ihnen überquerte eine schmale Brücke den Fluß und führte in ein ausgedehntes Wohngebiet. Auf einer entfernten Erhebung bliesen zwei Schornsteine weißen Rauch zu den Wolken hoch. An Telefonmasten hingen handgemalte Schilder, die auf Garagenflohmärkte hinwiesen, und professionelle Wahlplakate.


  Nur wenige Parkplätze waren belegt. Man sah vereinzelt Fußgänger und kaum Verkehr.


  Die Wolkendecke und die ringsum sich erhebenden Berge schienen den Ort noch enger zusammenzupressen, und Proctor konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Crockston sich nicht in die Cumberlands schmiegte, sondern vielmehr darin verkroch.


  »Als erstes«, bestimmte er, »suchen wir uns Quartier. Dann…« Taz deutete über die Schulter zurück. »Nun, warum nehmen wir nicht…«


  »Vergessen Sie's«, antwortete Proctor grinsend.


  »Na, ich fand, ich sollte es erwähnen.«


  »Klar.« Er hielt an einer roten Ampel. »Sehen Sie sich nach einem Hotel um.«


  »Ha.«


  »Na schön, nach einem Motel, das nicht allzu schlimm aussieht.«


  »Was ist mit den Bullen?«


  »Taz, bitte erinnern Sie sich immer an eins: Wir erfüllen hier keine offizielle Funktion. Hier nicht und nirgendwo sonst. Wir sind Privatleute, und ich kenne hier keine Menschenseele. Sie und ich richten uns eine Basis ein, dann sprechen wir mit dem örtlichen Polizeichef oder Sheriff und hoffen auf seine Hilfsbereitschaft.«


  »Und dann?«


  Die Ampel wurde grün.


  »Dann finden wir heraus, was genau mit Delany passiert ist.«


  Nicht lange, und sie erreichten das andere Ende der Kleinstadt. Proctor wendete in einer Einfahrt, dann fuhren sie zurück. Das Polizeirevier und die Feuerwehrwache waren im gleichen Ziegelgebäude untergebracht und nur zwei Häuserblocks entfernt. Das Bauwerk wirkte, genau wie das Rathaus im nächsten Block, fast neu. Proctor fand, die Gebäude sähen zu neu aus, so als gehörten sie nicht in den Ort.


  An der Brücke mußte er wieder vor der Ampel stehenbleiben. Taz sagte nicht allzu enttäuscht: »Ich fürchte, wir haben kein Glück. Ich habe nichts gesehen.«


  Proctor ging es genauso, und das hieß, daß sie entweder nach einer Frühstückspension suchen, die es in einem Kaff wie diesem vermutlich nicht einmal gab, oder zurückfahren mußten. Allerdings nicht zu dem Motel neben dem Stripteaseclub. Proctor bezweifelte, daß Taz der Anspannung gewachsen wäre. »Sieht ganz so aus, als müßten wir in dieses Cumberland Motel.« Proctor schaute ihn an. »Guter Junge.«


  Taz verzog das Gesicht. »Danke. Außerdem es wird schon nicht so schlimm sein, wie es von draußen aussieht.«


  


  


  Zwölf


  Als die Ampel an der Brücke auf Grün schaltete, gab Taz bekannt, er sei hungrig, und Proctor bemerkte zu seinem Erstaunen, daß es ihm ähnlich ging. Obwohl das Frühstück in Blaines Jet reichhaltig und nahrhaft gewesen war, hatte er nur wenig zu sich genommen, und nun brachte allein die Erwähnung von Essen seinen Magen zum Knurren. Er bog nach links in eine Straße ein und folgte ihr, bis er wenden konnte, dann fuhr er auf die Hauptstraße zurück. An der Ecke des Häuserblocks mit dem Polizeirevier hatte er das Blue Sky Diner gesehen, und da sie nun schon einmal hier waren, konnten sie ihren ersten Kontaktversuch genausogut hier unternehmen. Das Motel hatte Zeit.


  Der Parkplatz des Restaurants befand sich an einer Nebenstraße hinter dem verputzten Gebäude, und dort standen nur zwei Pick-ups und ein alter Mercedes, den Proctor neidisch betrachtete, während er ausstieg. Nicht schlecht, dachte er, als er das Fahrzeug umschritt. Keine sichtbare Roststelle, neue Reifen, sauberer Innenraum. Zwei Koffer und ein Haufen alter und neuer College-Lehrbücher auf dem Rücksitz. Zugelassen war der Wagen in Tennessee.


  »Mein Gott, ist das eine alte Mühle«, meinte Taz, der ungeduldig wartete und sich eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte.


  Proctor schüttelte den Kopf und ging um das Gebäude voran zum Eckeingang. Die Einrichtung des Restaurants bot keine Überraschung links eine Theke, rechts durch den ganzen Raum Fensternischen.


  Überraschend hingegen die Stille.


  An der Theke saßen zwei Männer in Arbeitsanzügen und aßen, ohne aufzublicken. Eine Frau in der vierten Nische starrte unglücklich aus dem Fenster; eine Kellnerin stand an einer Durchreiche hinter der Theke und beobachtete jemanden in der Küche.


  Keine Musik, kein Besteckklirren, nicht einmal ein Räuspern.


  Niemand beachtete sie, als Proctor, von Taz gefolgt, zur letzten Nische durchging.


  Als sie sich gesetzt hatten, öffnete Proctor sein Sportjackett und senkte mit einem Seufzen die Lieder. Taz schaute sich um, und Proctor öffnete die Augen wieder, blinzelte und bedeutete dem Jungen mit einer Geste, die Sonnenbrille abzunehmen. Mit den gewellten, langen schwarzen Haaren und der schwarzen Lederjacke hätte er auch dann nicht noch mehr wie ein Gangster aus den 50er Jahren wirken können, wenn er es richtig darauf angelegt hätte. An einem Ort wie diesem bedeutete das kein Kompliment und erst recht keine Empfehlung.


  Durch das Fenster links von sich konnte Proctor die Nebenstraße überblicken. Noch immer kein Verkehr, weder von Fahrzeugen noch von Passanten. Zwar war gerade Mittagszeit, aber nur wenige Menschen schienen zum Lunch unterwegs zu sein. Crockston wirkte zwar klein, aber so klein konnte es nun auch wieder nicht sein.


  Die Kellnerin nahm die Bestellung auf; sie hob eine sauber nachgezogene Augenbraue, als Taz sich zu ihr vorbeugte, und bedachte Proctor mit einem müden, automatischen Lächeln. ›Wo haben Sie denn den kleinen Spinner aufgelesen?‹ schien sie damit ausdrücken zu wollen. Dann kehrte sie zu ihrem Posten hinter der Theke zurück und bewegte sich nur, als einer der beiden Männer die Tasse hob, um Kaffee nachgeschenkt zu bekommen.


  »Hallo, Fremder«, flüsterte er. »Neu in der Stadt? Auf der Durchreise?«


  »Was?« fragte Taz.


  Proctor winkte ab. Es mußte an der übereilten Abreise liegen, am Schlafmangel und an der Trauer um Delany. In gewisser Weise nahm er bereits Dinge war, die überhaupt nicht existierten.


  Taz musterte das Fenster, die Theke und die anderen Nischen, dann nahm er ein Tütchen Süßstoff aus einer Schale, packte es zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es vor- und zurückflattern. »Und jetzt?«


  »Jetzt«, antwortete Proctor ruhig, »essen wir. Oder wenigstens ich werde essen, und wenn Sie nicht sofort damit aufhören, mich ständig mit denselben Fragen zu nerven, bringe ich Sie um.«


  Taz runzelte die Stirn, blickte auf seine Hand, schnippte rasch das Tütchen davon, faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »'tschuldigung.«


  »Vergessen Sie's.«


  Taz sah sich erneut im Restaurant um, dann beugte er sich über den Tisch vor. »Es ist nur… ich weiß nicht, aber…« Er stieß scharf den Atem aus. »Kommt Ihnen das auch so vor, als ginge es hier irgendwie nicht mit rechten Dingen zu?«


  Proctor lehnte sich zurück hatte er richtig gehört? »Wie meinen Sie das?«


  Der Junge deutete mit dem Daumen auf das Fenster und die Straße dahinter. »Okay. Das ist wie… ich weiß nicht. Als wären überhaupt keine Menschen hier, wissen Sie, was ich meine? Mein Gott, Boss, wir haben Mittag, wir sind direkt neben einem Polizeirevier, und Sie und mich eingeschlossen sind nur fünf Menschen hier drin.« Er lehnte sich wieder zurück und griff erneut nach dem Tütchen Süßstoff. »Und falls Sie's nicht bemerkt haben, viel Verkehr fließt hier auch nicht gerade.«


  »Lausiges Wetter. Da bleiben die Leute eben lieber zu Hause.«


  »Es regnet nicht einmal. Kein Sturmwind bläst. Und so kalt ist es auch nicht.«


  Proctor bemühte sich nach Kräften, nicht zu grinsen. Die Reaktion des Jungen gefiel ihm er empfand das gleiche. »Also… was schließen Sie daraus?«


  »Schwer zu sagen. Ich finde nur, daß hier irgend etwas nicht stimmt. Ich meine, es kommt mir einfach alles falsch vor.«


  Proctor sah, wie die Kellnerin durch einen Hüftstoß die Schwingtüren der Küche öffnete und mit einem großen Tablett in den Speiseraum kam. Er hielt einen Finger hoch ›behalten Sie das im Gedächtnis‹, hieß das für Taz und lächelte sie an, als sie das Essen servierte.


  Sie erwiderte das Lächeln nicht.


  Als sie fertig war, murmelte sie: »Wenn Sie etwas brauchen, ich bin da drüben. Brüllen müssen Sie nicht, ich bin nicht taub.« Dann marschierte sie steif davon.


  Taz sah ihr nach, dann blickte er auf den Hamburgerteller vor sich und nahm ein Pommes-Stäbchen auf. Er biß ein Stück ab und nickte zustimmend. »Aber was«, fragte er beim Kauen, »ist denn mit der Gastfreundschaft der Südstaaten, von der ich soviel gehört habe?«


  »Nun, mein Sohn«, antwortete eine Stimme, »an manchen Tagen ist einem eben mal nicht nach Aufstehen zumute.«


  Er war hochgewachsen und besaß eine massive Brust und kräftige Arme. Hemd und Hose waren im gleichen Grau, die dunkle Windjacke offen, an beiden Oberarmen Polizeiabzeichen. Der Westernhut mußte einmal weiß gewesen sein, aber das Wetter und der Gebrauch hatten ihn dunkler und weicher werden lassen, genau wie das Gesicht seines Besitzers.


  Er stand auf, die Hände locker gefaltet, und über sein Gesicht spielte ein angedeutetes Lächeln, als Taz an den Pommes frites würgte und vor Verlegenheit und Entrüstung rot anlief. Der Junge ballte eine Faust und wollte von seinem Platz aufstehen.


  »Nur die Ruhe«, sagte der Mann milde und zog die Jacke zur Seite. Dadurch entblößte er die Polizeimarke auf der Hemdbrust. »Das gibt nur Ärger.« Er lächelte Proctor an, rein geschäftsmäßig, und als der junge Mann sich etwas entspannte, sagte er zu ihm: »Rutsch mal 'rüber, mein Sohn«, wartete aber nicht, bis Taz der Aufforderung Folge leistete. Er drängte sich neben ihn auf die Sitzbank und schob mit einer Hand die Teller beiseite mit der anderen nahm er den Hut ab und hängte ihn an einen der Haken am Ende der Nische.


  »Guten Tag, Chief«, sagte Proctor.


  »Sheriff«, verbesserte der Mann ihn liebenswürdig. »Sheriff Corliss Nathan. Cory für alle, die noch etwas länger leben wollen.«


  Sie schüttelten sich die Hände, während Taz hastig seinen Mund abwischte. Dabei schmierte er sich Ketchup über das Kinn. Proctor zeigte ihm mit einer Handbewegung an, sich dort zu säubern. Taz funkelte daraufhin noch wütender als zuvor.


  »Also«, sagte der Sheriff und nahm sich eine Fritte vom Teller. »Sie sind wegen diesem Vertreter hier, hab' ich recht?«


  Proctor erinnerte Taz mit einem dringenden Blick an seine Rolle, dann schüttelte er den Kopf. »Er war kein Vertreter, Sheriff. Der Mann arbeitete für mich. Er hatte gerade Urlaub.«


  »Soso.« Der Sheriff klaute noch eine Fritte und tunkte sie in den Ketchup, den Taz auf den Tisch gekleckert hatte. »Nun, ich bedauere Ihren Verlust. Ehrlich.«


  Proctor verlangte mehr zu erfahren und fragte dringlich: »Was ist denn eigentlich geschehen?«


  »Unfall mit Fahrerflucht«, antwortete der Sheriff sachlich. »Auf beiden Seiten des Flusses verlaufen Straßen, aber die hier ist die bessere. Führt am einen Ende zur Interstate und am anderen bis nach Lexington. Wir haben oft Leute hier, die sie auf der Karte finden und glauben, sie hätten so 'ne Art Abkürzung entdeckt, und dann stellen sie fest, daß sie sich gründlich getäuscht haben.« Er zuckte die Schultern. »Die rasen hier wie die Bekloppten sogar in der Stadt. Im Frühling und im Herbst stirbt das Damwild uns wie die Fliegen weg.«


  »Mein Freund war aber kein Hirsch.«


  »Nein. Nein, Sir, das war er ganz bestimmt nicht.« Er griff sich erneut eine Fritte, und voller Abscheu schob Taz den ganzen Teller zu ihm hinüber. »Danke, mein Sohn. Das ist nett von dir. Ich bezahl' auch dafür.«


  »Gern geschehen«, murrte Taz und schnappte sich den Rest seines Hamburgers, bevor der Sheriff sich auch dessen annehmen konnte.


  Nathan grinste und hob eine dichte Augenbraue. »Dieser Angestellte von Ihnen Delany, nicht wahr?, hatte der Mann Familie?«


  »Ich fürchte, ich bin seine Familie«, antwortete Proctor. »Seine Verwandten sind alle tot.«


  »Dann bedauere ich Ihren Verlust natürlich doppelt.«


  Fast hätte Proctor gegrinst. Der Mann war gut, das mußte man ihm lassen. Er war wirklich gut.


  »Die Sache ist nur«, sagte der Sheriff und nahm sich wieder ein Kartoffelstäbchen, »nach allem Anschein war Ihr Freund aus irgendeinem Grund spät in der Nacht oder frühmorgens auf dem Randstreifen unterwegs vermutlich frühmorgens. Und irgendein dämlicher Esel in einem PKW oder Pick-up rast vorbei, sieht ihn nicht, und…« Nathan besaß den Anstand, die Stirn zu runzeln und den Blick abzuwenden. »Der verdammte Hurensohn stoppte nicht und hielt es auch nicht für nötig, den Unfall wenigstens anonym zu melden. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mr. Proctor, aber Ihr Freund war schon lange tot, als wir die Unfallstelle erreicht haben.«


  Proctor zwang sich, von seinem Sandwich abzubeißen und einen Schluck Kaffee zu trinken. Pappe und Brackwasser. »Wenn's Ihnen recht ist, würde ich Delany gerne noch einmal sehen.«


  »Na, wie die Sache steht, wollte ich Sie ohnehin mitnehmen. Offizielle Identifizierung und so weiter, aber das wissen Sie ja sicher. Wir haben zwar seine Papiere und seine Kreditkarten, aber ich nehme an, Sie kennen den Vorgang. Ich weiß, leicht ist das nicht.«


  Proctor nickte ernst und bemerkte aus dem Augenwinkel, daß Taz aus dem Fenster schaute und, ohne etwas zu sehen, in die Ferne starrte. Die Kiefer seines jungen Mitarbeiters arbeiteten, und er schluckte mehrmals hart. Tröpfchen rannen die Fensterscheiben hinunter und schnitten Furchen in den Staub.


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«


  Der Sheriff wölbte eine Augenbraue. »Dachte schon, Sie würden niemals fragen.« Er hob die linke Hand und krümmte den Zeigefinger. Als nichts geschah, sah er über die Schulter und winkte. Die Frau in der dritten Nische sah ihn zögernd an, dann glitt sie heraus.


  Proctors erster Gedanke war, daß diese Frau wohl den Schreck ihres Lebens bekommen hatte, als sie auf die Leiche gestoßen war; der zweite hätte ihn fast vor Lachen prusten lassen, denn der Anblick dieser attraktiven Schönheit löste bei ihm eine für Taz typische Reaktion aus: Wow!


  Sie war zwischen ein Meter fünfundfünfzig und eins sechzig groß und hatte kurzgeschnittenes blondes Haar. Ihr Gesicht konnte man kaum mager nennen, aber sie war nicht pausbäckig, und ihre hellen, smaragdgrünen Augen waren auf den Boden gerichtet. Der sackartige Sweater und die weiten Jeans vermochten nicht zu verbergen, daß sie eine üppige Figur besaß. Mit ihren richtig plazierten Rundungen verwandelte sie durchaus männliche Gehirne und politische Korrektheit von einem Moment auf den anderen in teenagerhaften Brei.


  Proctor glitt mit einem begrüßenden Nicken zur Seite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Auf diese kurze Entfernung bemerkte er kleine Fältchen, die ihr spärliches Make-up nicht verbarg. Und etwas in ihren Augen, das einzuordnen ihm nicht gelang.


  Mit gesenktem Kopf kauerte sie sich auf die Bankkante, die Hände im Schoß verkrampft. Selbst im Sitzen reichte ihr Kopf Proctor kaum bis an die Schulter, und sie weigerte sich aufzublicken.


  »Meine Herren«, begann Nathan höflich, »das ist Flower Power, die Lady, die Ihren Freund gefunden hat.«


  Der Kopf des jungen Mannes fuhr so rasch herum, daß Proctor glaubte, er würde sich den Hals brechen. Warnend sagte er: »Taz«, bevor aus seinem Mitarbeiter all das heraussprudeln konnte, was ihm so eindeutig auf der Zunge brannte.


  Flower behielt die Hände im Schoß. Ihre Finger zeichneten die Knöchel nach. »Es tut mir leid«, sagte sie leise, ohne von ihren Händen aufzusehen. »Ich konnte nichts mehr für ihn tun.«


  »Na, na, Flower«, redete Nathan ihr zu. »Niemand hier wirft dir irgend etwas vor, ja? Mach dir deswegen keine Gedanken, hörst du?«


  Sie nickte.


  Proctor sah, wie sie leise zitterte.


  Ein unbehagliches Schweigen folgte, dann fragte Taz, nachdem er sich mit dem Zeigefinger die letzten Krümel von der Lippe gewischt hatte: »Woher wußten Sie, daß wir die richtigen sind, Sheriff?«


  Nathan legte kurz den Kopf in den Nacken und musterte die Decke. »Wissen Sie, das war schon eine komische Sache, Mr. Tazaretti. Tazaretti stimmt doch, oder? Eine komische Sache. Ich dachte ja zuerst, ein dämlicher Unfall mit Fahrerflucht hätte mich heut' morgen aus dem Bett geholt. Leider nichts Ungewöhnliches auf dieser Straße, wie ich schon sagte, und nicht selten genug für meinen Seelenfrieden, wenn Sie wissen, was ich meine. Jedenfalls, ich bin im Büro und nehme gerade Flowers Aussage entgegen, da bekomme ich einen Anruf von der Staatspolizei. Ich hatte den Unfall schon gemeldet, damit sie ein wenig die Augen aufhalten. Wonach, das weiß ich nicht, aber so sind die Regeln.«


  Er schniefte, nahm eine Fritte, tunkte sie in Ketchup und kaute genüßlich darauf herum. »Ich denke noch, sie wollen irgendwas klargestellt haben oder mir sogar melden, daß sie den Bastard schon geschnappt hätten. Statt dessen sagen sie mir, ich soll jemanden erwarten. Ich frage, ob es Verwandte wären, und sie sagen mir gar nichts.« Er blickte Proctor ins Gesicht und wirkte nun überhaupt nicht mehr glücklich. »Ich hab's nicht gern, wenn ich überhaupt nichts weiß, Mr. Proctor. Das macht mich irgendwie so nervös, jawohl.«


  »Spione sind wir nicht«, antwortete Proctor gleichmütig. »Reporter auch nicht. Und ganz bestimmt arbeiten wir nicht für die Regierung.«


  »Aber Sie haben Freunde.«


  An einem anderen Tag hätte Proctor wohl mit ›Nicht wirklich‹ geantwortet. Doch an diesem Tag nickte er nur, als wolle er ›Kann man so sagen‹ zu verstehen geben, und zwar in einer Art, von der er hoffte, daß der Sheriff sie nicht als Beleidigung auffassen würde.


  »Naja«, sagte Nathan, »Ihr Freund hat sicher Glück, daß Sie noch andere Freunde haben. Stimmt das etwa nicht, Flower? Wenn er keine Familie hätte, dann müßten wir ihn auf Kosten der Stadt hier bestatten.« Sein Gesicht wurde für einen Augenblick lang hart. »Keine schöne letzte Ruhestätte, der Armenfriedhof auf halbem Weg nach nirgendwo.«


  Proctor bot der Frau etwas von seinem Mittagessen an, aber sie schüttelte nur rasch den Kopf, fast so, als hätte er gedroht, sie für die Ablehnung zu schlagen. Er warf einen Blick auf Taz, der umgehend wieder aus dem Fenster schaute, und sagte: »Ich leite eine Sicherheitsagentur, Sheriff. Nichts Großes und nichts Besonderes. Taz hier ist einer meiner Mitarbeiter. Sloan Delany arbeitete ebenfalls für mich. Ich bin hierher gekommen, weil…« Er spreizte die Finger beider Hände. »Er war ein Freund von mir, ein sehr guter Freund, und ich möchte herausfinden, was ihm zugestoßen ist.« Der Boss zögerte und wünschte sich, das Gespräch würde in anderer Umgebung stattfinden, doch der Sheriff schien nicht so bald vorzuhaben, das Lokal zu verlassen.


  »Normalerweise ist… war Delany nicht so unvorsichtig.«


  Der Sheriff nickte. »Trank er?«


  »Nicht so viel, daß er mitten in der Nacht allein auf einer dunklen Landstraße herumspazieren würde.«


  Nathan rieb sich nachdenklich an der Nase, dann wiegte er kurz den Kopf, als wolle er fragen: ›Was soll ich dazu schon sagen?‹ Einer der Männer an der Theke legte einen Geldschein neben seine Tasse und ging. Der andere klapperte mit der Gabel auf dem Tablett, um die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich zu ziehen.


  Die ganze Zeit über war kein weiterer Gast hereingekommen.


  »Ich sag' Ihnen was«, fuhr der Sheriff fort und wischte sich dabei die Hände an einer Papierserviette ab. »Warum fahren wir jetzt nicht alle rüber zum Krankenhaus, dort ist nämlich auch unser Leichenschauhaus untergebracht. Da können wir die Formalitäten uns so weiter erledigen. Und wenn Sie wollen, begeben wir uns danach gleich in mein Büro, und Sie können einen gründlichen Blick auf sämtliche Berichte werfen.«


  Proctor nahm das Angebot freudig an und bedankte sich bei Nathan. »Ich möchte nur nicht, daß Sie glauben, ich wollte Ihnen auf die Finger sehen, Sheriff.« Er klopfte sich gegen die Schläfe und massierte sie dann kurz. »Es geht mir nur um meinen Seelenfrieden.«


  »Kein Problem, Mr. Proctor. Ich mach' das gerne. Ja, wenn er so war, wie Sie sagen, dann möchte ich selber nämlich auch wissen, was er dort draußen zu suchen hatte.« Resigniert seufzte er. »Nur glaub' ich beim Stand der Dinge einfach nicht, daß wir's je rauskriegen.«


  Er hob die Hand, und die Kellnerin eilte herbei. Hastig riß sie die Rechnung von ihrem Block. »Schreib's mir an, Verna«, sagte er unbekümmert, faltete das Papier zusammen und stopfte es sich in die Brusttasche. »Ich bezahl's dir später.«


  »Na klar«, murmelte die Bedienung, drehte sich um und ging weg. Dabei stieß sie sich den Bleistift ins Haar zurück.


  Proctor kam Taz' Bemerkung über südstaatliche Gastfreundschaft in den Sinn, aber im Gesicht der Frau hatte er kein Mißtrauen erblickt, sondern Nervosität Nervosität am Rande der Furcht.


  »Miß Power«, sagte er dann und berührte sie flüchtig an der Schulter, »ich möchte Ihnen danken für das, was Sie getan haben. Wo ich herkomme, wären viele Leute einfach weitergefahren, das muß ich leider zugeben. Taz und ich wissen das wirklich zu schätzen.«


  »Klar«, stimmte Taz mit belegter Stimme zu. »Ja, ganz ehrlich.« Sheriff Nathan stand aus der Nische auf, eine Zurschaustellung von Grunzen, Stöhnen und Beschwerden über Maße, die einfach zu klein waren für einen Mann seiner Größe. Er setzte sich den Hut wieder auf und hielt der Frau eine Hand hin, aber sie rührte sich nicht.


  »Flower? Na, komm schon, Flower, laß uns gehen.«


  Sie bewegte sich nicht.


  Proctor berührte sie erneut. »Miß Power, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Die Frau wandte sich ihm so unvermittelt zu, daß er einen Moment ganz durcheinandergeriet, weil sie ihm so nah war.


  »Da ist etwas«, sagte sie.


  »Zum Teufel, Flower«, sagte der Sheriff und faßte sie am Arm.


  »Etwas«, antwortete sie fest und entwand behende ihren Arm seinem Griff. »Noch etwas anderes.«


  


  


  Dreizehn


  Dewey Plowman war bestens darauf vorbereitet, reich zu werden.


  Seit Jahren schon leitete er dazu alles mögliche in die Wege, aber erst heute teilte ihm sein Instinkt durch ein Jucken in der Handfläche mit: Jetzt ist es soweit.


  Und nun würde auch Grayleen ihn nicht länger abweisen.


  Der Mann saß unter der Plane, mit der er auf einer Landzunge, die sich von der äußeren Steigung des Tunnelbergs in den Fluß erstreckte, einen Unterstand gebaut hatte. Büsche und kleine Bäume sorgten dafür, daß er von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte. Jenseits der Straße befanden sich noch mehr Bäume und noch mehr Buschwerk. Wenn er einen der Wundertränke genommen hätte, für die sie im Fernsehen Werbung machten, er hätte nicht unsichtbarer sein können.


  Wasser tropfte auf die Plane.


  Langsam und dunkel floß der Fluß.


  In einen offenen Wollmantel gekleidet, der sich in der Farbe nur unwesentlich von Schlamm unterschied, mit Jeans über den langen Unterhosen und Bergstiefeln an den Füßen, saß er auf seinem ›Sandwichbett‹ es bestand aus einer Decke, einer Kunststoffplane und einer weiteren Decke, damit sein Hintern trocken blieb und gab sein Möglichstes, um nicht vor Ungeduld auf und ab zu wippen.


  Dewey war nicht der beste Jäger auf der Welt, hatte aber gelernt, wie wichtig es war, dem Verstreichen der Zeit keine Bedeutung beizumessen. Wenn die Beute kam, dann kam sie, und er wäre bereit; wenn sie nicht kam, dann gab es immer noch ein Morgen oder ein Übermorgen oder den Tag danach. Auch dann wäre er bereit.


  Kaum hatte er an diesem Morgen die Geschichte über den Vertreter gehört, da wußte er Bescheid.


  Der Sheriff, wen überraschte das, schob die Sache natürlich auf einen Unfall mit Fahrerflucht und behauptete, der Täter sei wahrscheinlich schon drei Landkreise weiter oder schon in Virginia oder im Commonwealth.


  Ein Alter.


  Es war ein Alter gewesen, das wußte doch jeder hier in der Gegend.


  Die Hälfte all derer, die in anderen Städten Arbeit gefunden hatten oder zur Mine fahren mußten, gingen heute bewaffnet aus dem Haus. Türen blieben verschlossen, Rolladen heruntergelassen; Plowman hätte es nicht gewundert, wenn heute die Hälfte der Kinder in der Schule fehlte.


  Macht euch keine Sorgen, Freunde, dachte er, bald ist das alles vorbei. Er gab einen Scheißdreck darum, ob er heute die Stadt rettete. Reich.


  Er würde reich werden.


  Zuerst hatte der Mann überlegt, ob er den Spooner Mountain hinaufziehen sollte, denn dort kannte er sich auf allen Pfaden aus, aber er wußte auch, daß die Leute, die dort oben lebten, nicht erst fragten, bevor sie schossen. Und bei seinem Glück hätte er sich ausgerechnet heute dort eine Kugel eingefangen. Ein plötzlicher Windstoß kräuselte die Plane und ließ Wasser über die Kanten schwappen. Plowmans Gesichtsfeld verschwamm.


  Die Sonne wurde wieder schwächer.


  Er zündete sich eine Zigarette an und sah dem aufsteigenden Rauch hinterher.


  Ab und zu glitt seine Hand über den abgewetzten Schaft des alten Remington-Gewehrs, das jetzt neben ihm lag. Wie um ihn zu beruhigen. Wie zum Trost. Später würde er es in den Schoß nehmen, aber noch konnte es liegen bleiben. Noch war es nicht dunkel genug, aber wenn er es nahm… Dewey kannte sich zu gut: Am Ende würde er jeden Zweig und jedes Blatt durchlöchern, das hinter oder neben ihm ein Geräusch verursachte.


  Der Zigarettenrauch trieb davon.


  Der Fluß gurgelte vorbei.


  Die Schritte hinter sich hörte Plowman erst, als es zu spät war.


  Das ›Kat Kave‹ erwies sich als erheblich geräumiger, als es von der Straße aus den Anschein gehabt hatte. Der Hinterausgang öffnete sich auf eine breite, von dem höheren Stockwerk überdachte Holzveranda, auf der die Barkeeper und die Tänzerinnen sich von Zeit zu Zeit wegen der Ruhe und der frischen Luft aufhielten oder gegen das hüfthohe Geländer lehnten. Der Hintergarten, spärlich mit Gras bewachsen, lag anderthalb Meter tiefer; er fiel ab und endete abrupt vor den Bäumen und Felsblöcken an einer steilen Erhebung. Das einzige Licht war über dem Sturz angebracht und reichte gerade aus, um zu verhindern, daß die Schatten zu nahe kamen.


  Grayleen hatte sich gegenüber der Tür auf dem flachen Geländer niedergelassen. Sie trug eine geflickte Strickjacke wie ein Cape um die Schultern. Heute war sie zu früh gekommen, es war erst drei Uhr nachmittags, aber manchmal, ganz besonders an Wochenenden, zahlte es sich aus, schon um diese Uhrzeit dazusein. Manche Mädchen meldeten sich krank, andere Mädchen erschienen einfach nicht mehr, und beides verschaffte ihr mehr Zeit auf der Bühne. Mehr Zeit, mehr Dollars.


  Mit halb geschlossenen Augen richtete sie sich auf und bog den Rücken durch. Heute abend ging sie rothaarig das feuerrote Haar paßte zu ihrem Lippenstift. Und sie hatte ein gutes Gefühl. Ein wirklich gutes Gefühl. Grayleen lächelte flüchtig und ließ sich ein wenig zusammensinken. Natürlich hatte man immer ein gutes Gefühl, wenn in der Mine Zahltag war. Darum arbeitete sie in diesem Etablissement, das wirklich nur eine einzige Stufe über einer Spelunke rangierte, und fuhr den weiten Weg aus Knott County herbei aber für kein Geld der Welt hätte sie hier wohnen wollen. Immerhin gab es genug gierige Gesichter und Hände voller frischer Banknoten, die nur darauf warteten, an die richtigen Stellen gesteckt zu werden.


  Darüber hinaus war auch das Miststück von Power endlich verschwunden, und das bedeutete, daß Grayleen heute abend den Löwenanteil kassieren würde. Mit Leichtigkeit fünfhundert Scheine, vielleicht sogar ein bißchen mehr, wenn sie nicht zu schnell müde wurde und die Kerle gut aufgelegt waren und fette Brieftaschen mitgebracht hatten.


  Quietschend wurde die eiserne Brandschutztür gerade so weit geöffnet, daß Helly den Kopf herausstrecken konnte.


  »Haste was zu rauchen?« fragte sie hoffnungsvoll und blinzelte umher, als erwartete sie, eine Menschenmeute im Hinterhof stehen zu sehen.


  »Nein«, antwortete Grayleen entnervt. »Ich hatte vorhin nichts, und jetzt habe ich auch nichts.«


  Helly schnitt eine Grimasse. »Da brauchste nicht gleich zickig zu werden, Süße. Ich hab' ja nur gefragt.« Sie setzte einen bloßen Fuß auf die Veranda und schauderte. »Mann, ist das kalt hier draußen.«


  »Du bist halbnackt, du blödes Huhn, deshalb ist dir kalt«, erklärte Grayleen ihr mit schiefem Grinsen. Sie trug noch immer ihre Bluse und ihre Jeans; Helly hatte bereits ihren protzigen, aber billigen Kimono an und keinen Faden darunter. Dabei waren es noch zwei Stunden bis zum ersten Auftritt. Diese Frau war so was von blöd!


  »Charity hat gesagt…«


  Grayleen schnaubte verächtlich. »Charity interessiert sich nur für das Geld, das du ihr ranschaffst. Wenn du nicht aufpaßt, dann verkuppelt sie dich mit einem Kerl wie dem guten alten Wilford.«


  Helly kicherte. »Ich könnte mir was Schlimmeres vorstellen.« Sie verzog die Nase. »Zum Beispiel deinen Schatz Dewey.«


  Grayleen beugte sich vor und schlug spielerisch nach Helly, die lachend zurückwich. »Er ist nicht mein Schatz. Auf der ganzen Welt gibt's nicht genug Geld, um mich auf seine Matratze zu kriegen.«


  Helly, die noch keinen Lippenstift und kein Augenbrauen-Make-up aufgelegt hatte und deren schmales Gesicht leicht verpickelt wirkte, kam ganz aus der Tür heraus und bewegte sich dabei mit vorsichtigem Schritt, als ginge sie auf dünnem Eis. Sie war groß, die größte unter den Tänzerinnen im Kave, aber nach Grayleens Ansicht hatte sie dazu zuwenig Figur. Sie schlug die Arme um die Schultern und blinzelte zwischen die Bäume.


  Grayleen seufzte laut. »Sag mal, Mädchen, wann besorgst du dir eigentlich endlich Kontaktlinsen?«


  Helly zuckte die Achseln.


  »Na, wenn du das nächste Mal von der Bühne fällst, dann denk an meine Worte.«


  Helly lief rot an. »Das war ein Unfall. Ich bin zu sehr mit der Musik mitgegangen, das war alles.«


  »Ja, klar.«


  Am Rande des Daches, das keine Rinne besaß, bildeten sich Tropfen und fielen glitzernd zu Boden.


  »Hast du das von Flower gehört?«


  Grayleen schnaubte. »Sie ist abgehauen, was soll da schon dran sein?«


  Kopfschüttelnd entgegnete Helly: »Nein.« Ängstlich, als könnte jemand zuhören, schaute sie sich um. »Nein, heute morgen hat sie eine Leiche gefunden.«


  »Du willst mich wohl verscheißern?«


  »Nein, ehrlich. Auf der Straße. Der Sheriff sagt, es war ein Unfall mit Fahrerflucht.« Ihr Tonfall drückte deutlich aus: ›Aber wir wissen es besser.‹


  Die andere Frau bedeckte mit einer Hand die Augen. »Na toll. Das ist ja echt… toll.«


  »Grayleen?«


  Sie glitt vom Geländer und schlug wütend mit der Hand drauf. »Ist das denn zu fassen? Ich meine, das ist doch einfach nicht zu glauben. Heute ist Zahltag, Helly, verstehst du? Zahltag!«


  »Grayleen.«


  »Immer geht was schief, weißt du? Bei mir geht immer was schief!«


  »Grayleen, verdammt noch mal, da ist wer zwischen den Bäumen!«


  »Verflixt und zugenäht!« schrie Dewey und hastete aus dem Unterstand. »Verdammt noch mal, du hast mir einen Heidenschrecken eingejagt!« Dann sprang er zurück, um seine heruntergefallene Zigarette vom Sandwichbett aufzuheben, verbrannte sich die Hand und fluchte erneut.


  Maggie Medford schob die Hände in die Taschen und lachte. Ihre Jeans hatte sie in hohe Bergstiefel gestopft, und die Tarnjacke war ihr eine Nummer zu groß. Eine Baseballkappe bedeckte ihr Haar.


  »Was zum Teufel machst du eigentlich hier?« fragte er und hielt mißtrauisch ein Auge zugekniffen.


  Sie musterte den Unterstand und das Remington-Gewehr, dann grinste sie ihn an. »Das könnte ich dich auch fragen, Dewey.« Ihr Blick schweifte über die Halbinsel. »Was hast du vor?«


  »Jagen«, antwortete er widerwillig.


  »Was denn, Enten? Oder Gänse?«


  »Genau.«


  Maggie ging hinunter ans Ufer, blickte flußaufwärts und schüttelte langsam den Kopf. Dewey war versucht, wirklich versucht, sie ins Wasser zu stoßen und zu sehen, ob sie schwimmen konnte. Aber wenn sie schwimmen konnte und ihn danach in die Hände bekam… er trat einen Schritt zurück und wartete.


  Die Wirtin hingegen wußte genau, was in dem Jäger vorging.


  Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um. Ein Windstoß zerrte an ihrem Haar. Dann sah sie die Straße hinauf. »Du sagst dir also, der Kerl wurde hier gefunden, richtig? Und denkst, ein Verbrecher kehrt immer an den Tatort zurück.«


  Wenigstens lachte sie ihn nicht aus vielleicht innerlich, aber sie lachte ihm zumindest nicht offen ins Gesicht.


  »Ich hab' meine Gründe, Maggie.«


  »Klar, hast du die.« Ohne ihn anzusehen, trat Maggie näher zu ihm. Dabei untersuchte sie die Büsche und zupfte von einem ein letztes totes Blatt ab. Dann hob sie einen Finger. »Die Sache ist nur die Dewey, und hör genau zu, was ich dir sage, denn ich sag's dir nur einmal. Wonach du suchst, das existiert überhaupt nicht.« Ein milder Ausdruck trat in ihr Gesicht. Was ihn betraf, hätte das auch ein wütendes Funkeln sein können. »Jedesmal, wenn einer überfahren wird, jedesmal, wenn irgendein Idiot sich mit dem eigenen Gewehr erschießt, von einer Klippe stürzt oder in eine Baumfalle tritt, schnappen du und die Hälfte aller Trottel in der Stadt sich mannhaft ihre Waffen und ziehen in die Berge.«


  Sie stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust.


  »Es gibt es nicht, Dewey.«


  Noch ein Stoß.


  »Du hast es nie gesehen, ich hab es nie gesehen, und Mr. John Wayne Sheriff Corliss Nathan hat es auch nie gesehen, kapiert?«


  Ein weiterer Stoß, diesmal etwas härter.


  »Niemand hat es je gesehen, Dewey Plowman, und niemand wird es je zu Gesicht bekommen, weil es das gottverdammte Mistding… einfach nicht gibt.«


  Sie hakte den Finger in sein Revers, als wollte sie ihn näher zu sich heranziehen.


  »Dewey, mein Schatz, ich weiß nicht, wie ich es dir noch deutlicher erklären soll.«


  Er ließ den Blick sinken und kam sich wie ein Zehnjähriger vor, der von seiner Mutter ausgescholten wird. »Was kümmert es dich, was ich tue?« fragte er schließlich und mußte sich zwingen, nicht mit der Stiefelspitze im Boden zu scharren.


  »Weil du ein netter Kerl bist, Dewey«, antwortete sie mit noch leiserer Stimme. »Wenn ich eine kräftige Hand brauche, dann hilfst du mir. Das tust du, seit mein Jack gestorben ist.« Verspielt stieß sie ihn an. »Deshalb bist du mir nicht gleichgültig, du rheumatischer Dickkopf. Wenn du in diesem Wetter hier rumsitzt, dann wirst du nur krank, und was soll ich dann machen, hm? Hm?«


  Ihm fiel keine Erwiderung ein, denn was sie sagte, entsprach zum größten Teil der Wahrheit. Jedenfalls, was seine Hilfsbereitschaft betraf. Sie andererseits würde auch ohne ihn zurechtkommen. Handwerklich geschickte Männer bekam man in dieser Stadt im Dutzend billiger.


  »Maggie…«


  »Nein.« Sie griff in den Unterstand, zog das Gewehr hervor und nahm es in die Armbeuge. Mit der freien Hand ergriff sie Dewey am Ellbogen. »Bald fängt es an zu regnen. Jede Minute kann es losgehen. Und sieh dich nur an, du bist ja schon ganz durchgefroren.«


  Ein bißchen kalt ist mir, widersprach er innerlich; nur ein bißchen kalt, das ist alles.


  »Komm schon. Wir gehen zum Motel. Ich mach' dir was Warmes, und dann kannst du zum Kave gehen.«


  »Ich gehe nicht ins Kave, Maggie«, widersprach er in selbstgerechtem Ton.


  »Na klar, und ich geh' dreimal die Woche in die Kirche.« Sie lachte und zog ihn am Arm. »Nun beweg dich, Stinktier, oder soll ich dich tragen?«


  Wenn sie sich so gab wie jetzt, hatte es keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren, also gehorchte er. Zuerst allerdings rollte er sein Sandwichbett ein und nahm es mit. Außerdem hatte sie recht mit dem Regen. Er sah mittlerweile, wie sich immer mehr Kreise im Wasser bildeten, die sofort wieder verschwanden, aber bald würde es in Strömen gießen, und dann verwandelte sich der Boden in Schlamm.


  Bei Regen kam es nie hervor.


  Da war Dewey sich ganz sicher.


  Bei Regen traute es sich nicht heraus.


  Er warf das Bündel auf die Ladefläche von Maggies Pick-up, stieg ein und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Vornübergebeugt und mit verschränkten Armen saß er da, wie um ihr zu sagen, daß er kein kleines Kind sei und es überhaupt nicht schätze, von ihr als solches behandelt zu werden.


  Während der kurzen Fahrt zum Motel pfiff Maggie tonlos vor sich hin. Als sie angekommen waren, schob sie ihn hinein und nahm ihm Hut und Mantel ab, dann setzte sie ihn an einen der Tische.


  »Was willst du denn haben? Hast du Hunger? Oder nur Durst?« Eigentlich war es noch zu früh für ein Abendessen, aber sein Magen reagierte auf die Küchengerüche. Maggie grinste Dewey an, tätschelte ihm die Schulter und ließ ihn dann allein.


  Dewey rieb sich rasch die Hände, um sie aufzuwärmen. Obwohl er Maggies Motel mochte und ab und an gern für sie arbeitete fegte oder hämmerte, solche Dinge eben, gefiel es ihm hier im Sommer besser, wenn Familien abstiegen und den Speisesaal mit ihren Geräuschen belebten.


  Die Stille machte ihn nervös.


  Hier war es nicht hell genug und zu ruhig.


  Nur des Geräuschs wegen räusperte er sich vernehmlich.


  Was Maggie wohl so lange aufhielt? In der Zwischenzeit hätte sie einen Büffel häuten können, so lange war sie schon fort, und mittlerweile bekam Dewey wirklich einen Bärenhunger.


  Er kratzte sich mit einem Finger im Bart und fuhr sich dann damit über die nackte Oberlippe. Vielleicht sollte er sich auch einen Schnurrbart wachsen lassen, überlegte er. Er sah zu sehr wie einer dieser Amish-People aus. Wer ihn nicht kannte, mochte ihn glatt für einen von diesen versponnenen Typen halten.


  Besonders Flower.


  Da hörte er Maggie flüstern: »Dewey, mein Freund, ich habe dir etwas zu zeigen.«


  


  


  Vierzehn


  Reglos saß Proctor auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster auf den Fluß unter ihnen. Die verschwommen vorbeiziehenden Träger der Brücke ignorierte er völlig. Ein Ruderboot trieb in der Strömung, und die beiden Männer darin, im dunklem glänzendem Ölzeug, fischten mit der Schleppangel. Dicht über dem Wasserspiegel flog eine Entenfamilie nach Süden.


  Taz saß am Steuer.


  Keiner von beiden hatte auch nur ein Wort gesprochen, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, ein kleines Gebäude, in dem nur die allernotwendigsten Behandlungen durchgeführt werden konnten. Die ernsteren Fälle mußten nach außerhalb.


  Trotzdem hatten die beiden über eine Stunde warten müssen.


  »Sind Sie sicher, daß Sie ihn sehen wollen?« hatte Dr. Murloch gefragt, ein altmodischer Arzt für Allgemeinmedizin in den mittleren Jahren, der gleichzeitig städtischer Leichenbeschauer war. Sie standen in einem kleinen Kellerraum, der Gestank nach Desinfektionsmittel, nach Formaldehyd erfüllte die Luft, und ungesehen murmelte eine kleine Klimaanlage. Die Deckenlampen warfen ein grelles weißes und kaltes Licht. Proctor hatte genickt, und der Arzt, der ihm einen mitfühlenden Blick zuwarf, wußte, daß er log. Delany lag, von einem frischen Laken bedeckt, auf einer Bahre. Ein schlafendes Gespenst, fuhr es Proctor durch den Sinn. Mit Daumen und Zeigefinger beider Hände hob der Arzt behutsam das Tuch von Delanys Gesicht.


  »Das ist er«, sagte Proctor.


  »Tut mir leid«, antworteten sowohl der Arzt als auch Sheriff Nathan, und bei beiden klang es nach mehr als einer Floskel.


  Mehr, verlangte der Chef mit unsicherer Geste.


  Der Arzt sträubte sich.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, flüsterte Nathan.


  »Mehr«, beharrte Proctor.


  Der Mediziner zuckte die Achseln: »An seinem Rücken fehlte keine Haut.« Dann riß er das Laken fort, hielt es aber mit einer Hand fest.


  »Himmel«, sagte Taz und wandte sich ab, eine Hand an den Mund gepreßt.


  Getrocknetes Blut sprenkelte die haarige Brust; tiefe, regellos verstreute Schnittwunden von der Kehle bis zum Unterleib; Striemen, Dutzende Striemen; eine Wölbung am linken Ellbogen, wo der zerschmetterte Knochen die Haut nicht ganz durchstoßen hatte; die linke Gesichtshälfte schwer geschürft, die Nase zerquetscht, die linke Augenhöhle mit geronnenem Blut gefüllt.


  »Manchmal«, erläuterte der Arzt leidenschaftslos, während er wieder das Laken über den Leichnam breitete, »werden sie auf die Seite geschleudert ober überschlagen sich. Und manchmal, so wie hier, verfangen sie sich unter dem Fahrzeug und werden Gott allein weiß wie weit mitgeschleift. Sie veranlassen doch alles Notwendige, ja? Wir haben hier unten leider nicht besonders viel Platz, es tut mir leid.«


  Taz hustete.


  Proctor fuhr sich mit einer schweren Hand über das Gesicht. »Wir wollen ins Cumberland Motel«, sagte er. »Schicken Sie mir den Totenschein?«


  Der Arzt sah Nathan an, dann nickte er zögernd. »Morgen früh«, versprach er.


  »Vielen Dank«, antwortete Proctor und streckte die Hand aus, um Delany an der kalten, nackten Schulter zu berühren.


  Delanys Schreie.


  Taz hustete noch einmal und sagte: »Kommen Sie, Boss, lassen Sie uns gehen.«


  Lassen Sie sie nicht…


  Proctor schüttelte sich, mehr innerlich und blickte den Sheriff an.


  Nathan hielt den Hut ernst und respektvoll in beiden Händen. Er wirkte angespannt, so als erwartete er einen Ausbruch von Schmerz oder Wut oder Anklage.


  Proctor drehte sich wortlos um und folgte dem jungen Mann durch den Korridor, die Treppen hinauf, durch das Foyer und hinaus in die frische Luft und das Glitzern von Tau im Gras.


  Gleich hinter der Brücke bog Taz mit quietschenden Reifen nach links ab. Er entschuldigte sich nicht für die überhöhte Geschwindigkeit, und Proctor erwartete auch nichts dergleichen. Statt dessen starrte er unbeirrt durch die Windschutzscheibe nach vorn und mahnte sich zur Vorsicht nur keine übereilten Schlüsse ziehen. Im Augenblick war er wie betäubt und spürte kaum den naßkalten Luftzug, der in den Wagen strömte. Proctor hatte gewisse Dinge zu erledigen, und alles andere mußte er eine Weile zurückdrängen.


  Zurückdrängen, aber nicht vergessen.


  Als sie Crockston hinter sich gelassen hatten und sich dem Kat Kave näherten, sah er zu seinem Begleiter hinüber, der die Zähne so fest zusammengebissen hatte, daß die Kiefermuskeln zuckend hervortraten.


  »Fahren Sie langsamer, Taz«, befahl er leise.


  Der junge Assistent nickte und nahm Gas weg ein wenig.


  Proctor schaute wieder nach vorn. »Wir nehmen uns ein Zimmer und machen uns frisch, dann überlegen wir, was wir als nächstes tun.«


  Nach hundert Metern erst sagte Taz: »Warum sagt man eigentlich immer sich frisch machen, wenn man meint, daß man aufs Klo geht?«


  Proctor lachte kurz, aber erleichtert. »Nach allgemeiner Auffassung gilt es als unhöflich, in gemischter Gesellschaft vom ›Aufs-Klo-Gehen‹ zu sprechen. Also sagt man, man mache sich frisch, müsse den Waschraum benutzen oder sich die Nase pudern.«


  »Jetzt hab' ich's kapiert.« Taz wich schlitternd einem großen Stein aus, der mitten auf der Fahrbahn lag. »Das ist genau das gleiche wie beim ›Unfall mit Fahrerflucht‹.«


  Erstaunt und gleichzeitig zufrieden starrte Proctor ihn an. »Ja richtig.«


  Im Motel wartete die nächste Überraschung auf ihn. Das kleine Foyer war sauber, und die Bodenpolitur roch nach Zitronen. Durch den mit einem Bogen versehenen Durchgang zum Speisesaal sah er eine große Familie lachend und schwatzend an einem Tisch sitzen und sich amüsieren. Taz schlenderte zum Eingang des Andenkenladens, sah sich dort um und kam achselzuckend zurück. ›Nichts Besonderes‹, besagte sein Schulterzucken.


  Die Frau hinter der Rezeptionstheke lächelte warm, während sie Proctor das Anmeldeformular hinschob. »Bleiben Sie länger?« fragte sie mit angenehmer, aber nicht übertrieben freundlicher Stimme.


  »Ein paar Tage, nehme ich an«, antwortete Proctor und machte sich ans Ausfüllen.


  »Nun, ich sage Ihnen gleich, wir haben keine richtigen Zimmer, nur die Blockhütten da draußen. Und die Betten…« Sie strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Lediglich Doppelbetten, nicht sehr groß. Wenn Sie beide sich nicht wirklich gern haben, dann würde ich Ihnen zwei von unseren Ferienhäusern empfehlen.«


  Proctor grinste über die Bemerkung, die offenbar ein hier gebräuchlicher, häufig verwendeter Witz war. »Klingt schon besser. Sind die Telefone angeschlossen?«


  Die Wirtin nickte, schob seine Kreditkarte durch das Gerät und griff unter die Theke nach den Schlüsseln. »Nummern zwei und drei. Mittagessen gibt's bis sechzehn Uhr, Abendessen ab siebzehn Uhr. Das Museum ist geöffnet…« Sie lachte kurz. »Wenn es geöffnet ist. Wenn Sie hineinwollen, oder wenn Sie im Laden ein Andenken kaufen wollen, alles aus der Hand ansässiger Talente, dann verlangen Sie einfach nach mir.«


  Einer dar Speisenden rief nach ihr, und sie entschuldigte sich: »Wenn Sie irgend etwas in der Hütte brauchen nun, Sie wissen ja, wo ich bin.« Dann ließ sie sie mit einem knappen, koketten Zwinkern allein.


  Taz sagte nichts, bis sie draußen waren und einem Fliesenweg folgten, der von den Stufen zu den Ferienhütten führte. »Wieso haben Sie nicht nach Delany gefragt?« wollte er wissen.


  »Später«, beschied Proctor ihn knapp.


  Die erste Blockhütte lag gut dreißig Meter vom Hauptgebäude entfernt. Daraus, daß der Lichtschein einer Lampe zwischen den zugezogenen Vorhängen hindurchschimmerte schloß Proctor, daß die Hütte bereits besetzt war. Er wies Taz an, die Nummer drei zu beziehen, sich einzurichten und zu Nummer zwei zu kommen, sobald er fertig sei. Dann schloß er die Tür auf und trat ein.


  Still.


  Muffig.


  Er ließ die Tasche fallen und schloß die Augen, dann sagte er »O Gott«, gerade bevor die eine Träne fiel.


  Nur die eine.


  Er brauchte nicht lang, dann hatte er ausgepackt und konnte die Hütte erkunden.


  Der vordere Raum war schätzungsweise viereinhalb mal sechs Meter groß. Unter dem Fenster nach vorn stand ein rechteckiger Tisch aus Fichtenholz mit zwei Stühlen und dem Telefon, in der Ecke eine Stehlampe. Eine weitere Lampe hing über dem Tisch an einer Messingkette von der Decke. Die Wände bestanden aus schmucklosen Fichtenholzpaneelen. Das Bett verdiente, wie die Frau gesagt hatte, kaum den Vorsatz ›Doppel‹ und erstreckte sich von der rechten Wand bis knapp in die Mitte des Zimmers. Dem Bett gegenüber stand eine schmale Kommode an der Wand, neben ihr ein kurzer, stämmiger Tisch mit einem Fernsehgerät darauf. An der Rückseite befand sich eine weite Nische und führte zu zwei weiteren, viel kleineren Räumen: einem Badezimmer auf der rechten und einer Kochnische auf der linken Seite. Darin öffnete sich eine Tür zu einer nicht überdachten Terrasse und einem Parkplatz aus festgestampfter, kiesbestreuter Erde.


  Nachdem Proctor die Toilette benutzt und sich am Waschtisch mit kaltem Wasser das Gesicht befeuchtet hatte, setzte er sich an den Tisch, atmete mehrmals tief durch und rief Lana an.


  Als seine Büroleiterin hörte, was geschehen war, begann sie zu weinen.


  RJ übernahm, und Proctor erteilte ihr Instruktionen, ohne ihr zu gestatten, Fragen zu stellen: Sie sollte zwei Teilzeitkräfte damit beauftragen, nach Connecticut zu fahren und alle Akten aus Blaines Gästehaus abzuholen, Kopien und Original gleichermaßen, das sei ihm egal, solange nur sämtliche Dokumente vorhanden seien, und es spiele auch keine Rolle, wie viele Fahrten dazu nötig sein würden. Doc sollte mit ihnen fahren und so viel Material wie nur möglich in den Computer bekommen. Für Blaine mußte ein exklusives Spesen- und Rechnungssystem eingerichtet werden. Vivian Chambers mußte kontaktiert und darüber informiert werden, wie die Dinge bei der Black-Oak-Agentur vonstatten gingen.


  Dann sei ein Beerdigungsunternehmen anzurufen, um die nötigen Arrangements zur Überführung von Delanys Leiche zu treffen. Die Beerdigung könne warten, bis er und Taz zurückkämen.


  Er wisse nicht, wie lange er in Kentucky bleiben würde. Der Boss werde eben zurückkommen, wenn er zurückkam.


  Lana kam wieder an den Apparat, als Proctor ein Klopfen an der Tür hörte. »Es ist offen, Taz«, rief er.


  Der junge Mann setzte sich auf die Bettkante und hörte schweigend zu.


  »Bringen Sie den Mistkerl um«, befahl Lana voll kaltem Haß.


  Proctor lächelte grimmig die Wand an. »Natürlich.«


  »Aber häuten Sie ihn vorher!«


  »Wenn Sie es so wollen.«


  »Vergessen Sie's. Wenn Sie den Kerl haben, rufen Sie mich an, und ich schicke Chico vorbei, um ihn abzuholen. Dann mache ich es selbst.«


  Daran hegte Proctor nicht den geringsten Zweifel, aber er unterbrach sie trotzdem und setzte sie kurz über Blaine ins Bild. Als die Büroleiterin ihn fragte, ob sie es also wagen könne, ihrem Mann einen neuen Anzug zu kaufen, lachte er laut und antwortete: »Wenn Sie wollen, sogar einen von Armani. Und dann erklären Sie Blaine, wieso Sie den edlen Zwirn auf Spesen abrechnen möchten.«


  »Kein Problem, Proctor. Das kann ich im Schlaf.«


  Zum Schluß sagte sie noch: »Kriegen Sie den Bastard, Proctor, fassen Sie ihn.«


  Seufzend ließ er sich zusammensinken und rieb sich mit den Handballen die Augen. Das Fenster bot ihm eine Aussicht auf den Weg, eine Reihe niedriger, beschnittener Büsche, die Landstraße, den Fluß und den Gebirgskamm jenseits des anderen Ufers. Den Berg, der sich hinter den Blockhütten erhob, konnte er spüren. Soviel offener Himmel, und trotzdem kam es ihm vor, als wäre er in einer Kiste eingesperrt.


  Schließlich wandte er sich Taz zu, der sagte: »In diesen Miniküchen steht ein kleiner Kühlschrank. Wir werden doch eine Weile hierbleiben; haben Sie was dagegen, wenn ich in die Stadt fahre und uns ein paar Vorräte einkaufe?«


  »Nein, warum sollte ich?«


  Taz trug noch immer seine Jeans, hatte sich nun aber ein schwarzes Flanellhemd übergezogen. Er spielte an einem der Knöpfe, während er von einer Seite auf die andere schaute, ohne Proctor direkt anzusehen.


  Der Boss wartete. Taz war es nicht gewohnt, mit jemand anderem zusammenzuarbeiten, nicht mit jemandem aus dem Büro und schon gar nicht mit dem Chef.


  Der junge Mann wirkte zaghaft und schien sich nicht sicher zu sein, ob er das Wort ergreifen dürfe. Er kannte die Grundregeln nicht, und Proctor beschloß, sie ihn selber herausfinden zu lassen. Innerlich war er noch immer nicht davon überzeugt, daß es eine so gute Idee gewesen sei, den Assistenten mitzunehmen und er konnte auch nicht sagen, warum er das eigentlich getan hatte.


  Taz war nicht der einzige, der daran gewöhnt war, selbständig zu arbeiten.


  »Glauben Sie…« Der Assistent schnitt sich selbst das Wort ab und kratzte sich heftig die Kopfhaut. Während er sich so zum ersten Schritt sammelte, zog er eine beinahe komische Abfolge von Grimassen.


  Schließlich fragte er: »Glauben Sie, daß er gelogen hat? Ich meine den Sheriff.«


  Proctor zögerte nicht mit einer Antwort: »Was denken Sie denn selbst darüber?«


  Taz ließ die Hände zwischen den Beinen hin und her baumeln. »Ich glaube nicht daran, daß es ein ›Unfall mit Fahrerflucht‹ war, Boss. Ich glaube, das war einfach nicht möglich. Delany besaß kein Handy, und ich habe hier nirgendwo am Straßenrand eine Telefonzelle stehen sehen. Und er war am Telefon, als er… als es losging, was auch immer es war.« Der junge Mann schüttelte, noch immer voller Zweifel, den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er oder der Arzt bewußt gelogen haben, und ich bin auch kein Experte darin, wie Leute nach… nachher aussehen. Aber ich glaube einfach nicht, daß es so passiert ist, wie der Sheriff es behauptet hat.«


  »Ja, ich weiß. Und Sie haben recht.«


  »Habe ich?«


  »Absolut.«


  »Mensch.« Taz lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Wow.« Mit einem Stirnrunzeln starrte er zur Decke. »Aber das bedeutet…« Genauestens musterte er die Decke von einer Wand zur anderen. »Zu viele Fragen.«


  »Greifen Sie sich eine heraus.«


  »Mord?« fragte er so schnell, daß er blinzelte, weil er sich erst dann erinnerte, daß diese Frage schon einmal aufgeworfen worden war.


  »Ein Tier?« konterte Proctor. »Diese Verletzungen… das waren keine Schleifspuren. Vielleicht ein Bär?«


  »Im Haus?« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Wer wird sich denn einen Bären oder etwas von dem Kaliber als Haustier halten?«


  »Weltraumvampir.«


  »Wie bitte?« Taz fuhr auf. »Sind Sie… oh, verstehe. Information. Mit anderen Worten: Wir besitzen nicht genug davon.«


  Proctor nickte.


  »Warum haben Sie dann nicht die Medford über Delany befragt?«


  Der Boss schaute aus dem Fenster, dann sah er wieder seinen Assistenten an und neigte den Kopf: ›Denk mal darüber nach, Taz, du kennst die Antwort schon.‹


  Taz erforschte wieder die Decke und nagte an seiner Unterlippe. »Ich hab' doch gesagt…« Er zögerte. »Die Sache… mit dem Museum. Ich war der Meinung, Sloan würde auf keinen Fall an diesem Museum vorbeifahren. Die… die einzige andere Unterkunft war die neben dieser Bar.« Der Junge sah seinem Boss in die Augen. »Und das war nicht sein Stil. Delany war in Crockston, also… also war er auch hier.«


  Proctor nickte. ›Höchstwahrscheinlich‹, hieß das.


  Taz seufzte. »Wir benötigen mehr Informationen, richtig? Wir müssen mehr herausbekommen.« Und als Proctor über seine Antwort und seine Ungeduld lächelte, fügte er hinzu. »Also, was ist dann mit dieser Frau in dem Diner? Ich glaube, sie wollte uns noch etwas sagen, aber der Sheriff ist mit ihr abgehauen, bevor wir sie fragen konnten. Vielleicht sollten wir…«


  »Gehen Sie in die Küche.«


  »Was?«


  »Gehen Sie in die Küche und schauen Sie aus dem Fenster.«


  Verwirrt gehorchte Taz. Einen Augenblick später rief er: »He, nebenan steht dieses alte Auto.« Als er aus der Küche zurückkehrte, schnippte er mit den Fingern. Proctor bemerkte zum ersten Mal, daß Taz beim Gehen ein wenig auf und ab wippte, fast stolzierte, als ginge oder tanze er auf den Fußballen. »Meinen Sie etwa…« Dann lehnte er den Kopf gegen die Wand.


  »Ja«, antwortete Proctor. »Ich glaube, unsere Miß Power übernachtet hier.«


  Taz täuschte äußerste Konzentration vor, rieb sich nachdenklich das Kinn, nickte vor sich hin, blickte in die Ferne und fand dann zu einem Schluß. »Nun, wissen Sie, dann sollten wir vielleicht versuchen, mit ihr zu reden? Ich meine, sie hat sich aufgeführt, als hätte sie uns was mitzuteilen.«


  Proctor wandte abrupt den Kopf und starrte aus dem Fenster. Er wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Ein Wort, und er wäre vor Lachen explodiert, und das wäre erst der Anfang gewesen. Der Chef konzentrierte sich auf das Dämmerlicht, das das Flußtal erfüllte, auf ein Auto, das geräuschlos in nördlicher Richtung davonraste, und beobachtete, wie die Büsche zwischen der Hütte und der Landstraße im durchstreichenden Wind erzitterten.


  Plötzlich fühlte er sich alt.


  Sehr alt.


  Und sehr müde.


  »Boss?«


  Selbst seine Stimme klang alt: »Nennen Sie mich nicht so. Proctor reicht völlig.«


  Er mußte schlafen selbst er besaß keine übermenschlichen Kräfte. Zuviel war in zu kurzer Zeit geschehen, und er hatte viel zuwenig Schlaf bekommen. Er mußte sich ausruhen. Sich regenerieren. Proctor benötigte absolute Ruhe nicht um zu denken, sondern um einfach zu treiben. Er brauchte Erholung.


  Der Mann schloß kurz die Augen und sah Delany auf dem Tisch liegen.


  Er öffnete sie wieder und nahm das Dämmerlicht wahr.


  Seufzte tief und lange.


  Ausruhen…


  Ausruhen. Und dann herausfinden, warum der Sheriff gelogen hatte.


  


  


  Fünfzehn


  Cory Nathan war nicht gerade bester Laune. Als er vom Parkplatz des Kat Kave hinunterfuhr, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß es in letzter Zeit einfach zuviel wurde daß er einfach alles hinschmeißen, seine Sachen packen und machen sollte, daß er aus Dodge County hinauskam, bevor alles über ihm zusammenbrach.


  Die Mädchen machten es ihm auch nicht gerade leichter, nein. Kaum war er vom Krankenhaus zurückgekehrt und hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt, da rief Grayleen Simms an und faselte am Rand der Hysterie etwas von einem Perversen, der hinter dem Kave durch den Wald schleiche. Wenn solch ein Anruf aus der Stripbar kam, sprang der Deputy, der ihn entgegennahm, normalerweise auf, hielt sich für Batman, brüllte: »In die Bathöhle!«, und rannte zu seinem Streifenwagen. Außer natürlich, Nathan beschloß, selbst zu fahren. Dann rief beinahe jeder im Büro den Spruch und wartete darauf, ob der Sheriff wütend wurde oder nur verächtlich schnaufte.


  Dann brüllten sie es wieder.


  Heute hatte es geheißen: »Zwischenfall im Kave, Sheriff«, und niemand hatte ein Wort gesagt.


  Niemand wollte dorthin.


  Niemand wollte die Stadt verlassen.


  Als er am Kave ankam, erwartete er, dort jemanden wie Dewey Plowman aufzustöbern, der sich in den Bäumen versteckte und hoffte, einen Blick auf die Pause machenden Tänzerinnen werfen zu können. Warum jemand das tat, hatte der Sheriff nie begriffen, denn sie brauchten doch nichts weiter zu tun als hineinzugehen, dort konnten sie um den Preis eines Biers die Mädchen so gut wie splitternackt sehen. Und außerdem tanzten sie dann und standen nicht einfach rauchend herum.


  Was er dann gefunden hatte, nachdem er eine Weile mit der Taschenlampe im Gebüsch gesucht und sich das Regenwasser in den Nacken hatte rinnen lassen, war eine gottverdammte junge Hirschkuh gewesen. Nicht einmal ein anständiger Bock, nein, eine Kuh, die kaum alt genug war, um den Namen zu verdienen.


  Grayleen und die schrumpfhirnige Helly Trapp bestanden selbstverständlich darauf, sie hätten keinen Hirsch gesehen, sie seien schließlich nicht dämlich, aber Nathan besaß heute für so etwas nun wirklich keine Geduld. Er hatte ihnen den Kopf gewaschen und Charity eine Standpauke gehalten, daß sie eine verfluchte Freakshow betreibe, und dann war Nathan wieder gefahren, bevor er etwas sagen konnte, was er später bereuen würde.


  Mit Bedacht fuhr er langsam zur Stadt zurück. Ihm zitterten ununterbrochen die Hände, und er verkrampfte sie um das Lenkrad.


  In Krisenzeiten sollten die Leute zu ihm aufsehen. Er mußte derjenige sein, der einen klaren Kopf behielt, der Sheriff mußte für die Sicherheit dieser Leute und eine Million anderer Dinge sorgen, zum Beispiel dafür, daß das Gesetz nicht endgültig den Bach hinunterging.


  Heute tat er nichts davon.


  Und das war alles nur ihre Schuld.


  Sie hätte ihn anrufen sollen, verdammt. Sie hätte ihn warnen müssen. Diese verdammte Geschichte, die er aus dem Stegreif hatte erfinden müssen, war so löchrig wie ein Sieb. Das war ihm klar und auch die beiden Männer aus der Stadt wußten es ohne Zweifel. Und darum war es nur eine Frage der Zeit, bis sie deshalb auf ihn zurückkamen.


  Besonders der ältere.


  An ihm war etwas, das Nathan überhaupt nicht schätzte. Der Kerl war nicht besonders groß höchstens ein Meter achtzig und verfügte auch nicht über dicke Muskeln. Ganz bestimmt gehörte er nicht zu diesen Großstadttypen, die ausstrahlten: ›Ich bin der tolle Hecht, was willst du Landei denn von mir?‹


  Darum ging es nicht.


  Dieser Mann besaß eine Aura des Alters sie lag in seinen Augen und in seiner Stimme, und diese Aura hatte Nathan von Anfang an entnervt. Als ob dieser Mann Dinge wissen würde, die er nicht wissen sollte; als hätte er Dinge gesehen, die er nicht sehen wollte und nicht vergessen konnte.


  Als würde nichts, was der Sheriff ihm sagen könnte, ihn überraschen. Selbst die Wahrheit nicht, wenn er sie je preisgab.


  »Scheiße«, brummte er und drückte ein wenig aufs Gaspedal. Er wünschte, er könnte sich die paar Minuten nehmen, am General Lee anzuhalten und ein Bier zu trinken. Oder zwei. Oder drei.


  So viele er brauchte.


  Draußen auf dem Fluß sah er zwei in Ölzeug gehüllte Männer in einem Ruderboot. Fast hätte er angehalten, das Megaphon genommen und ihnen zugebrüllt, was für Idioten sie doch seien. Der Sheriff wußte, daß sie nicht aus Crockston kamen, weil er sie schon mehrmals an diesem Tag gesehen hatte. Sie ließen sich nach Süden treiben und fischten dabei mit Schleppangeln, dann fuhren sie mit Hilfe des Außenbordmotors wieder zu der Brücke zurück, wo sie von neuem begannen. An einem normalen Tag hätte er sie ans Ufer gerufen und ihnen vorgeschlagen, es lieber hinter der Flußbiegung zu versuchen oder weiter entfernt an der Interstatebrücke. An dieser Stelle jedoch würden sie nur kümmerliche Flußbarsche, eine verirrte Forelle und ab und zu einen mickrigen Hecht fangen.


  Wenn sie überhaupt etwas fingen.


  Aber Nathan hielt nicht an.


  Nicht, bevor ihn die erste Ampel stoppte. Dort stand er, kochte vor Wut, blickte an die Straßenecke und funkelte den alten Vickers an, der auf der Bank der überdachten Bushaltestelle saß, als würden hier noch Busse verkehren. Dabei war die Linie schon seit Jahren stillgelegt. Der alte Mann verlor wohl allmählich den Bezug zur Realität. Zeit, daß seine Familie deswegen etwas unternahm.


  Aber als die Ampel grün wurde, fuhr er weiter.


  Was Nathan empfand, was er wollte, war unwichtig: Er mußte zurück ins Büro, dort einen stumpfsinnigen, überflüssigen Bericht schreiben und die blöden Sprüche derjenigen erdulden, die noch immer am Schreibtisch saßen.


  Wenn sie fort waren, würde er sie anrufen und ihr die Hölle heißmachen.


  »Genau«, murmelte er. »Klar machst du das.«


  Taz sah den Streifenwagen vom Parkplatz fahren und glaubte, hinter dem Steuer den Sheriff zu erkennen. Er bremste ein wenig ab, um dem Gesetzeshüter Vorsprung zu lassen, und sah zu der Bar hinüber. Die Versuchung war groß, aber vielleicht später, in der Freizeit.


  Er lachte schnaubend auf.


  Nein, vermutlich nicht.


  Proctor würde es mit Sicherheit herausfinden und ihm Feuer unterm Hintern machen. Taz würde kein einziges Wort zu sagen brauchen. Selbst wenn man in seinem Atem nichts riechen konnte der Alte würde sofort Bescheid wissen.


  So wie er vermutlich auch wußte, wo Taz jetzt war, auch wenn er auf dem Bett lag und angeblich schlief.


  Wie, fragte sich Taz, konnte der Boss nur an einem Tag wie diesem schlafen? Proctor hatte behauptet, er fühle sich danach erfrischt wenn Taz ein Nickerchen machte, erwachte er stets mit fürchterlichen Kopfschmerzen.


  Als der Assistent ins Geschäftsviertel einfuhr, begriff er, daß er unendlich lange weiterfahren konnte, ohne zu bekommen, was er wollte. Eisenwarengeschäft, Friseursalon, eine Pizzeria, ein Maklerbüro, an der Ecke eine Tankstelle, an der anderen eine Bank, Bekleidungsgeschäft, Schuhgeschäft… er schüttelte angewidert den Kopf. Als er einen alten Mann an einer Bushaltestelle sitzen sah, der stoisch auf die Brücke starrte, fuhr er in die Haltebucht und hielt an, ließ das Beifahrerfenster herunterfahren und beugte sich vor, indem er sich auf der Armlehne an der Türinnenseite abstützte.


  »Hallo«, sagte er.


  Der alte Mann sah ihn nur an. Er trug einen Überzieher, der zu warm aussah für diese Jahreszeit, einen Hut, der graue Haarsträhnen nicht daran hinderte, überall unter der Krempe hervorzustehen, und ausgeblichene Lederhandschuhe. Seine Brillengläser verzerrten die Farbe und die Größe seiner Augen.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber ich suche einen Supermarkt oder einen 7-Eleven, etwas in der Art. Können Sie mir da weiterhelfen?«


  Der alte Mann blinzelte, antwortete aber nicht. Er hatte die Hände im Schoß fest ineinander verkrampft und seine Füße unter die Bank gestellt, als wollte er zwar davonlaufen, fände aber nicht den Mut oder die Kraft dazu. Vermutlich hatte er noch nie etwas von der Lebensmittelladenkette 7-Eleven gehört.


  Und starrte wieder auf die Brücke.


  Taz blickte durch die Heckscheibe, um sich zu vergewissern, daß ihm nicht im nächsten Augenblick ein Bus in den Wagen fuhr, dann lächelte er noch breiter. »Ich bin Tourist, verstehen Sie, ich kenne mich hier nicht aus?« fragte er, um seine Hilflosigkeit zu verdeutlichen.


  Schließlich hob der alte Mann langsam den Arm und wies über seine Schulter.


  »Danke.« Taz winkte ihm knapp zu, dann fuhr er los und bog um die Ecke; er sah noch einmal zurück, doch der alte Mann würdigte ihn keines Blickes. Er blieb einfach zusammengekauert sitzen. Auch als ein Wolkenbruch einsetzte, zuckte er nicht zusammen und starrte immerfort auf die Brücke.


  Der Junge fluchte und schaltete die Scheibenwischer ein. Das hatte ihm noch gefehlt. Es regnete so heftig, daß die Tropfen mit einem Geräusch auf das Autodach klatschten, als prasselten Erbsen hernieder. Einen Augenblick lang befürchtete er, die Windschutzscheibe könnte zerbersten. Er wollte gerade an den Straßenrand fahren und das Ende des Unwetters abwarten, da sah er durch den Regen den Supermarkt näher kommen. Taz machte sich nicht die Mühe, nach einem vorschriftsgemäßen Parkplatz zu suchen, sondern stellte das Auto direkt davor ab, duckte sich zusammen, stieß die Wagentür auf und rannte zum Eingang.


  Es half nichts. Als er den Laden betrat, war er bereits völlig durchnäßt und zitterte ein wenig vom kalten Wasser und dem Luftzug der Klimaanlage. Der Supermarkt war klein, und nur eine Handvoll Kunden waren anwesend, aber niemand schenkte ihm auch nur einen Blick, als er zwischen den Regalen entlanghastete und sich die Arme mit Limonadenflaschen und Snacks füllte. Das Lächeln an die Kassiererin war verschwendet. Auch das ›Dankeschön‹, denn er mußte seine Einkäufe selbst einpacken, dann rannte er wieder hinaus.


  »Meine Güte«, sagte er, als er wieder hinter dem Lenkrad saß. Dann runzelte er die Stirn und sah zum Geschäft hinüber.


  Dort standen sie.


  Die Kassiererin und fünf andere standen am Fenster. Der Regen verzerrte ihre Umrisse.


  Sie beobachteten ihn.


  Taz wußte nicht, was er tun sollte, also winkte er und kam sich vor wie ein Idiot. Ohne noch einen Blick auf die Glasfassade zu werfen, bog er vom Straßenrand ab. Ein Hupen jagte ihm einen Schrecken ein, und er fuhr wieder an den Rand. Taz wölbte die Schultern, und seine Handflächen glitten über das Lenkrad, während er versuchte, wieder Kontrolle über den Wagen zu erlangen. Ein anderes Auto schoß an ihm vorbei, hupte noch einmal wütend, und sein Spritzwasser ergoß sich auf die Windschutzscheibe. Nun war der Junge völlig geblendet, so daß er den Fuß vom Gaspedal nehmen und ein drittes Mal an den Straßenrand fahren mußte.


  Dann saß er zitternd und schimpfend da und wünschte sich, wieder in Jersey zu sein, wo Doc ihn ›Paul‹ nannte und Proctor sich hinter seiner dicken Eichentür versteckte.


  Sie beobachteten ihn noch immer, soviel war klar.


  Der Regen trommelte aufs Wagendach.


  Aus dem Radio drang nur Rauschen.


  Taz schaltete die Scheinwerfer ein, damit andere Autofahrer ihn sehen konnten, dann sang er leise und falsch vor sich hin, bis der Wolkenbruch vorüberging und er wieder die Straße erkennen konnte. Mittlerweile brannten auch die Straßenlaternen. Neonlicht glühte in den Schaufenstern kleiner Geschäfte. Der junge Mann überprüfte dreimal den nicht vorhandenen Verkehr, bevor er vom Randstein abfuhr. Vor sich auf der linken Seite erblickte er eine Schule mit einer halbkreisförmigen Zufahrt davor, die er zum Wenden zu benutzen beschloß. Endlich sah er das kantige Ziegelgebäude am anderen Ende der Straße und grinste. Heute war es zu spät das Revier war wohl schon geschlossen, aber morgen würde er wiederkommen. Wenn der Sheriff heute log, dann hatte er vielleicht auch schon vorher gelogen, und Taz war sich ziemlich sicher, daß er herausfinden würde, warum und wie oft.


  »Okay«, sagte er laut. »Das schaffen wir schon.«


  Unfreiwillig blickte er beim Passieren zum Supermarkt hinüber: Die Kunden waren fort, aber die Kassiererin stand noch immer am Fenster.


  Und starrte in den Regen.


  Starrte ihn an.


  Ein Windstoß schüttelte das Auto.


  Und der alte Mann saß nach wie vor an der Bushaltestelle, nicht mehr als ein Schatten.


  Hinter verschlossener Tür saß der Sheriff in seinem Büro und fixierte das Telefon. Dabei fragte er sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn man sich selbst lebendig begrub.


  Raus aus Dodge?


  Und wovon träumst du nachts, du alter Narr? Das hättest du dir schon vor Jahren überlegen sollen. Gleich am ersten Tag.


  In der Sekunde, in der sie aus dem kleinen Flugzeug stieg und der Frühlingswind durch ihr Haar blies, sie sich mit einer Hand die Augen beschattete, in dieser Sekunde hatte Cory Nathan gewußt, daß er sich in Jack Medfords zukünftige Frau verlieben würde.


  Und so war es gekommen.


  So sehr, wie ein Mann sich nur unglücklich verlieben konnte, ohne den Lebenswillen zu verlieren, denn sie hatte ihm schon damals nicht gehört und würde auch jetzt niemals die Seine werden.


  Damals hatte es ihm sogar gereicht, daß sie alle drei gute Freunde waren, und als Jack dann auf dem Spooner Mountain starb, war es Cory gewesen, den Maggie hysterisch weinend anrief; Cory war es gewesen, der mit Galle und Eis in den Eingeweiden diesen Berg erklommen, seinen Freund mit gebrochenem Genick und von Kopf bis Fuß zerkratzt am Fuße eines 15 Meter hohen Steilhangs aufgefunden hatte, bereits von Kleintieren angefressen. Cory hatte ihn in eine Decke gehüllt und den Berg hinuntergetragen, während Maggie weinend neben ihm daherstolperte. Cory war es gewesen, der ihr vom Weinen rotes und aufgedunsenes Gesicht und all die Tränen nicht ertragen konnte, die Blattstücke in ihrem Haar und die heftig zitternden Hände, als sie ihn bat, ihren Mann selbst bestatten zu dürfen.


  An einer besonderen Stelle, hatte sie gesagt, an der Stelle, die ihnen beide gehörte.


  Nathan hatte sich dafür gehaßt, aber er hatte zugestimmt, weil er sie nach wie vor liebte und den furchtbaren Schmerz in ihren Augen nicht ertragen konnte.


  Ein hundertfacher Narr, aber das war wohl das Kreuz, das er tragen mußte.


  Und nie hatte er sie gefragt, wo diese besondere Stelle sei.


  Laut seufzte der Sheriff, wählte und schloß die Augen, als sie an den Apparat ging. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war bevor sie sich veränderte.


  »Maggie, ich bitte dich… bitte… tu mir das nicht noch mal an.«


  »Bitten, Corliss? Mir will's eher vorkommen, als würdest du Befehle austeilen.«


  »Nun, das tut mir leid, aber vielleicht liegt das daran, daß ich ein wenig ärgerlich bin. Diese Männer haben nicht ein Wort von dem geglaubt, was ich gesagt habe.«


  »Na und?«


  »Na und? Maggie, hast du den… Maggie, sieh mal, diese Männer sind anders. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber sie bringen uns Schwierigkeiten.«


  »Lieber Cory, so viel Schwierigkeiten gibt es nicht auf Erden, daß du nicht damit fertig werden könntest, das weißt du doch genau.«


  »Maggie, du hörst mir überhaupt nicht zu.«


  »Aber Schatz, du weißt, daß das nicht stimmt.«


  »Willst du wohl damit aufhören? Hör zu! Einer der beiden Männer ist der Boss von diesem Kerl, verstehst du? Er sagt, er kam hierher, weil die Staatspolizei ihn angerufen und ihm den Unfall gemeldet hätte. Er, der Boss, ist die einzige Familie, die der Kerl hatte.«


  »Cory, mein Schatz, ich sehe da kein Problem. Glaubst du nicht, daß du ein wenig überreagierst?«


  »Maggie. Mein Schatz. Ich habe die Staatspolizei nicht vor neun oder zehn Uhr verständigt, um nach beschädigten Fahrzeugen Ausschau zu halten. Hörst du? Um neun, vielleicht sogar erst um zehn. Diese beiden Kerle sind hier aber gegen Mittag aufgekreuzt, und sie kommen aus New Jersey. Kannst du dir's selber zusammenrechnen, oder soll ich das für dich tun?«


  »Nein, Cory. Ich verstehe.«


  »Das hoffe ich. Ich hoffe es wirklich. Denn wenn nicht, und wenn ich die Wahl verliere, weil diese Leute der Meinung sind, ich hätte die Lage nicht mehr im Griff, dann kann ich dich nicht mehr schützen, und das ist bei Gott nicht übertrieben.«


  Sie lachte, als er auflegte, und er saß lange da und barg sein Gesicht in den Händen.


  Grayleen zog sich den Sweater enger um die Schultern. Sie schauderte und spürte, wie ihr die Gänsehaut die Beine hochkroch. Die Tänzerin stand am hinteren Notausgang und hielt mit einem Knie die Tür offen, damit sie den Zigarettenrauch hinausblasen konnte. Zum x-ten Male dachte sie, es sei verdammt ungerecht, daß die Kerle vorn im Laden sich zu Tode rauchen durften, es aber angeblich ein Brandrisiko darstellte, wenn die Mädchen sich in den armseligen Behelfen, die sie anstelle von Garderoben benutzen mußten, eine Zigarette anzündeten.


  Regen rann in Strömen vom Dach.


  Die Wälder wiegten sich und dampften.


  Von vorn her drang gedämpfte Musik herbei. Grayleen spürte den altmodischen, schweren, erotisierenden Baß eher, als daß sie ihn hörte. Er war auf Charitys Mist gewachsen. Jede kann zu Rockmusik herumhopsen, hatte sie gesagt, aber man braucht wahre Profis für das Wahre, Echte.


  Grayleen haßte es, aber den Kunden gefiel's.


  Heute abend beabsichtigte sie besonders hart zu arbeiten die Gäste sollten sie lieben. Denn eins würde sie ganz bestimmt nicht tun: nach der Sperrstunde das Kave allein verlassen.


  Es hatte sich herumgesprochen.


  Es war nicht sicher in der Nacht.


  


  


  Sechzehn


  Proctor saß am Tisch.


  Das Nickerchen, wenn man es so nennen konnte, hatte ihm gutgetan. Keine Träume. Kein Bild von Delany. Kein Mann im Schnee. Er hatte rasch geduscht, nachdem er schier ewig hatte warten müssen, bis heißes Wasser kam, hatte vorgegeben, daß seine Bürste auch ohne Spiegel wüßte, wie sein Haar zu kämmen wäre, und schlüpfte sodann in Jeans und ein dazu passendes Hemd. Mit leichter Bestürzung stellte er fest, daß er wohl auch ohne Gürtel auskommen konnte.


  Dann drehte er sich zu der Lampe über dem Kiefernholztisch um und betrachtete sie einen Augenblick lang nachdenklich. Schließlich schaltete er sämtliche Lampen ein, auch die im Badezimmer und in der Kochnische. Die Vorhänge zog er beiseite und schloß die Tür auf. Proctor stellte fest, daß er für jemanden, der draußen vorbeiging oder an die Tür kam, nicht unsichtbar wäre, solange er am Wandende des Tisches saß.


  Der Regen ließ die Lichter sämtlich viel wärmer erscheinen. Eine nicht allzu subtile Einladung nur für den Fall, daß sein Nachbar mit ihm plaudern wollte.


  Dann faßte er sich und rief Lana an.


  Es wurde gar nicht so schlimm für ihn, wie er befürchtet hatte. Die Büroleiterin war wieder sie selbst mehr oder weniger.


  Sie hatte Vivian Chambers bereits kontaktiert, und alle Maßnahmen waren getroffen worden, die Dateien ins Büro zu überführen. »Proctor, glauben Sie wirklich, daß Sie das Mädchen noch finden können? Nach all den Jahren?«


  »Ich werde mein Bestes geben, Lana. Blaine weiß auch, daß die Chancen äußerst gering sind.«


  »Nein«, widersprach sie traurig. »Ich glaube nicht, daß er das wirklich weiß.«


  Darauf wußte Proctor keine Antwort.


  »Ich habe auch mit Franklin Blaine gesprochen. Er beaufsichtigt die Überführung. Ein wenig sauertöpfisch, der Mann, aber in gewisser Weise ganz nett. Die Sache gefällt ihm nicht.«


  »Weiß ich.«


  »Aber er wünscht seinem Vater Frieden. Er wird uns helfen, er wie auch seine Zwillingsschwester.«


  Proctor nickte, weil er nicht willens war zuzugeben, daß die Neuigkeiten ihn doch beruhigten. »Okay, gut. Sonst noch was?«


  Mit der Post sei nichts gekommen, um das sie sich nicht selbst kümmern könne. Doc sei verärgert, daß er an seiner Stelle Taz mitgenommen habe »aber darüber kommt er hinweg«. Shake Waldman hatte noch nicht wieder angerufen, was nach Lanas Meinung keinen größeren Verlust bedeutete. Die Kassetten des Anrufbeantworters waren kopiert worden die Originale befanden sich in einem Bankschließfach, die Kopien im Safe des Büros. Es regnete wie verrückt, die Eichhörnchen spielten trotzdem schon den ganzen Tag auf der Veranda, und wenn Proctor nicht bald nach Hause käme, würde sie Chico befehlen, den kleinen Baumratten die Hälse umzudrehen.


  Dann: »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Nein. Und ja.«


  »Wie lange?«


  »So lange, wie es dauert.«


  Erst nach einer kurzen Pause konnte die Büroleiterin ihm zugeben: »Ich habe mir das Band noch einmal angehört.«


  Der Boss wartete und tastete dabei mit der Hand nach der Fensterscheibe. Sie war kalt.


  »Seien Sie vorsichtig«, fügte sie nur noch hinzu, bevor sie sich verabschiedete.


  Proctor legte den Hörer auf die Gabel und beobachtete den weichen Regen. Die Uhr behauptete, es könne noch nicht Nacht sein, doch draußen war es stockfinster, und auf der Landstraße herrschte kein Verkehr. Ein schwacher Wind zerstob die Regentropfen auf dem Fenster. Proctor konnte ihre Schatten geisterhaft über seine Handrücken gleiten sehen.


  Dieses Bild gefiel ihm überhaupt nicht, und er zog die Hände fort, doch die Geister blieben und schlichen nun über die Tischplatte.


  Dann beugte er sich stirnrunzelnd vor und versuchte, so weit wie nur möglich nach links zu sehen. Er legte den Kopf leicht zur Seite. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.


  Dort draußen war jemand.


  Und dieser Jemand beobachtete ihn.


  Das waren nicht seine Nerven, das war kein Trugbild die Blockhütte stand unter Beobachtung.


  Proctor riß den Kopf herum und hielt den Atem an, als die Küchentür aufgerissen wurde. Dann stolzierte Taz herein und trug in jedem Arm eine Einkaufstüte.


  »Glauben Sie«, fragte der Junge, während er die Einkäufe aufs Bett stellte, »daß wir bald vielleicht doch in einen verdammten Regenschirm investieren könnten?«


  Der Chef sah zu, wie ihm die Waren zur Begutachtung vorgelegt wurden: Er nickte beim Sechserpack Bier, zuckte über den Zwölferpack Limonade die Schultern und verzog angesichts der Diätcola das Gesicht.


  »Gut«, stimmte Taz zu, »das Zeug gehört in den Giftschrank. Was soll ich jetzt damit tun?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schaffte er die Einkäufe in die Küche und stellte sie weg, wobei er sich über die geringe Größe des Kühlschranks beschwerte, auch am Schrank etwas auszusetzen hatte und im übrigen anmerkte, er habe etwas Bier und anderes in seiner Hütte gelassen und hoffe, Proctor habe nichts dagegen einzuwenden.


  Ständige Bewegung, konstantes Reden, und trotz allen Lichtes schlichen die Regengeister weiterhin schlangengleich über den Tisch.


  Proctor sah aus dem Fenster.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden.


  Nur die Nerven.


  Als Taz endlich fertig war, warf er einen Stoß Zeitungen aufs Bett, blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah sich um, wie so oft angespannt und bereit. Kein Nickerchen mehr und kein Small talk. »So und was nun?«


  Proctor löste sich vom Tisch. »Jetzt essen wir erst einmal zu Abend. Trocknen Sie sich die Haare und machen Sie sich stadtfein.«


  »Und dann?«


  »Dann gehen wir hinüber ins Haupthaus.«


  »Was soll das dann mit meinem Haar? Schließlich haben wir immer noch keinen Regenschirm?«


  Proctor nahm den obersten Teil von einer Zeitung und hielt ihn sich über den Kopf. »Instant-Regenschirm. Immerhin gießt es nicht gerade in Strömen.«


  Der Junge brummte etwas vor sich hin und verschwand ins Badezimmer, beschwerte sich lauthals über die dünnen Handtücher, rief etwas darüber, was er am folgenden Tag unternehmen wollte, und als er zurückkehrte, stand sein Boss bereits an der Tür. Weiterhin brummelnd folgte er ihm nach draußen und wollte in einen Trab verfallen, als Proctor ihn am Arm packte.


  »Gehen Sie«, befahl er und schritt gemächlich zur ersten Hütte, wo er stehenblieb. Taz' Kommentar über das Wetter und die niedrige Temperatur ignorierte er völlig. »Warten Sie«, sagte er und stieg hinauf auf die Veranda.


  Er klopfte zweimal und wartete.


  Als die Tür sich öffnete, sagte er: »Miß Power, mein Freund dort und ich würden uns freuen, wenn Sie Lust hätten, uns beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.«


  Sie setzten sich an das hintere Ende des ersten langen Tisches, Proctor gegenüber Taz und der Frau, die einem Fenster mit mehreren kleinen Scheiben den Rücken zukehrten. Der Speisesaal war nur schwach beleuchtet, und das Mobiliar auf der anderen Seite ließ sich eher erahnen als sehen. Am hellsten leuchtete das Licht im Foyer, und der Andenkenladen lag ganz im Dunkeln.


  Maggie begrüßte Proctor mit einem freundlichen Lächeln und wischte sich die Hände an einer kurzen, zerknitterten Schürze ab. Sie fragte, ob mit den Blockhütten alles recht sei, und informierte ihn, daß es keine Speisekarte gebe. Sie könnten Roastbeef oder Hackbraten mit Kartoffeln und Gemüse haben, die auf Platten und in Schüsseln auf den Tisch kämen; die Gäste mußten sich selbst bedienen. »Was Sie sehen, das bekommen Sie auch. Zum Nachtisch gibt's Apfel- oder Pfirsichkuchen.«


  Er nickte. Sie lächelte Taz an und ging.


  Nach einem Augenblick meinte Proctor: »Nun, mir scheint's, als würden Sie beide nicht gut miteinander auskommen.«


  Flower verzog das Gesicht. »Sie hält mich für 'ne Nutte.« Die Frau trug ein Männerhemd aus Flanell, das sie bis zum Kragen zugeknöpft hatte, und eine Jeans, die ihr nach Proctors Ansicht eine Nummer zu groß war. »Weil ich tanze«, fügte sie hinzu und lächelte plötzlich und unvermittelt. »Wahrscheinlich glaubt sie, Sie beide und ich würden es nachher miteinander treiben.«


  Proctor sah seinen Mitarbeiter an, der mit offenem Mund dasaß, deutete mit dem Finger auf ihn und sagte: »Lassen Sie's sein.«


  Taz schüttelte auf der Stelle heftig den Kopf. Seine Unschuldsbekundung wirkte so aufgesetzt, daß Proctor auflachte, die Gabel nahm und ihm damit auf den Unterarm klopfte. »Sehen Sie mir nun in die Augen, und sagen Sie mir, daß Sie wirklich Flower heißen.«


  Die Tänzerin stützte sich auf die verschränkten Arme. »Ich dachte, wir wollten uns über ein bestimmtes Thema unterhalten.«


  »Wollen wir auch. Ich hätte nur gern vorher etwas gegessen, ja? Ein langer und zumeist lausiger Tag liegt hinter mir… und ich habe nicht vor, in nächster Zeit von hier wegzufahren.«


  Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Stirn und dann die Wange hinab. »Entspannt kann ich besser denken. Und ich entspanne mich am besten beim Essen.«


  Sorgsam beobachtete der Boss sie. Er konnte erkennen, daß die Tänzerin einen inneren Kampf ausfocht und sich wahrscheinlich gerade fragte, ob sie einen Fehler begangen habe.


  »Lulu«, sagte sie schließlich.


  Taz riß die Augen auf. »Wie bitte?«


  »Lulu. Mein richtiger Vorname ist Lulu.« Kichernd fügte sie hinzu: »Damit ist man ganz schön gestraft.«


  »Flower gefällt mir gut«, erklärte er junge Mitarbeiter rasch.


  »Flower Power ist noch besser«, meinte Proctor. Er hob die Finger zum Peace-Zeichen. »Make Love Not War.«


  Flower blinzelte ein langsames Blinzeln, fast ein Zwinkern. »Dafür sehen Sie mir nicht alt genug aus, Mr. Proctor.«


  »Nur Proctor«, verbesserte Taz sie. »Nennen Sie ihn Mister, und er gerät völlig aus dem Häuschen.«


  »Ich heiße Lulu«, betonte sie. »Fair bleibt fair wie heißen Sie?«


  »Ethan.«


  »Gefällt mir.«


  »Mir gefällt Proctor besser.«


  »Sehen Sie?« meinte Taz. »Hab' ich's Ihnen nicht gesagt?«


  »Sie sehen mir dafür auch nicht alt genug aus«, bemerkte Proctor.


  Lulu verbarg ein Lächeln hinter vorgehaltener Hand und schüttelte den Kopf. »Sie können ziemlich charmant lügen, wissen Sie das?«


  »In meinem Beruf erweist sich das ab und zu als ganz praktisch.«


  »Und was«, fragte sie, »ist Ihr Beruf?«


  »Hey«, beschwerte sich der junge Mann, »ich bin auch noch da.«


  Das Essen kam, und Proctor lehnte sich zurück, damit Maggie Platten und Schüsseln auf den Tisch stellen konnte. Dabei sprach die Wirtin die ganze Zeit darüber, wie man Nachschlag und wie man Dessert bekam, und fragte, ob sie das Essen auf die Rechnung setzen solle. Sie streifte mit einer Hand Proctors Schulter und berührte Taz' Handgelenk mit den Fingern, als sie ihm die Gabel mit den Worten wegnahm: »Ich bringe Ihnen eine neue, die hier ist nicht ganz sauber«, und schließlich stellte die Wirtin sich mit zufrieden vor der Brust verschränkten Armen hin, um die Tafel kritisch zu begutachten.


  »Alles zufrieden?«


  Taz, der schon nach dem Hackbraten griff, sah umständlich auf. »Hat das Museum vielleicht geöffnet?«


  »Jetzt nicht, mein Freund. Da müssen Sie bis nach dem Essen warten.«


  »Okay. Danke.«


  Mit einem knappen Nicken tat sie kund, daß sie zufrieden sei, und lächelte breit. Doch gerade, als sie sich zum Gehen wandte, sagte Proctor leise: »Delany.« Maggie blieb stehen und sah ihn fragend über die Schulter an.


  »Ein Freund von mir«, sagte er und schaufelte sich dabei Kartoffelbrei auf den Teller. »Möglicherweise ist er vorbeigekommen um sich das Museum anzusehen, wissen Sie?, irgendwann diese Woche.«


  Die Wirtin sah ihn mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln an, dann zuckte sie die Achseln, was entschuldigend sagen sollte, nein, sie kenne ihn nicht. Neckend forderte sie Taz auf, sein Gemüse zu essen, dann ging sie davon.


  »Ich bin ein Gespenst«, sagte Flower grollend und starrte auf ihren leeren Teller. »Ein Gespenst und eine Hure in diesem gottverlassenen Kaff.«


  Nach einem Blick auf Proctor, der nicht reagierte, rieb sich Taz die Halsseite und fragte: »Wenn Sie die Frau so sehr verabscheuen, warum wohnen Sie dann hier?«


  »Wegen Cory«, sagte sie mit halbem Schulterzucken. »Sheriff Nathan. Er hat sie angerufen und ihr gesagt, sie soll mich unterbringen. Hat irgendwas mit dem Fall zu tun, ich weiß es nicht.« Lulu ließ den Blick durch den Speisesaal wandern und wiederholte die Geste. »Ist aber wohl immer noch besser als die Kakerlakenbude neben dem Kave.« Ein flüchtiges, boshaftes Lächeln spielte über ihre Lippen. »Auf jeden Fall ist Maggie deswegen sauer, das ist das einzig Gute daran.«


  Proctor berührte sie an der Hand. »Später«, sagte er freundlich. »Essen Sie jetzt. Legen Sie ein paar nützliche Pfunde zu.«


  Lulu bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, ohne den Kopf zu heben, dann schaute sie Taz an. »Ist er immer so gut?« fragte sie.


  Mit unbewegter Miene antwortete Taz: »Naja, er wird gerade erst richtig warm.«


  Proctor warf ihm einen gespielt entrüsteten Blick zu, dann machten sich alle drei über ihr Essen her. Einige Fragen über die beiden, einige Fragen über Flower, ein paar über die Stadt. Nichts Ernstes, nichts wirklich Persönliches.


  Nichts, was er noch nicht wußte oder nicht schon selbst gefolgert hatte.


  Freitagabend in Crockston, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


  Als das Essen vorbei und die Teller abgeräumt waren, lehnte Proctor sich zurück und seufzte, eine Hand auf den Bauch gelegt, zufrieden auf. Hier zeigte sich einer der Vorteile seiner Art zu reisen: unerwartetes Vergnügen an abgelegenen Orten. Raffinierte Küche hatte nichts mit dem zu tun, was man hier auf den Teller bekam.


  »So«, sagte er, und Flower lächelte ihn an.


  Hinter sich konnte er hören, wie jemand mit einem Besen den Boden fegte. Träge blickte der Boss sich über die Schulter und sah einen kleinen Mann in einem Overall, der sich zwischen den Tischreihen vorarbeitete. Er machte dabei ein so konzentriertes Gesicht, als sei Kehren die bedeutsamste Arbeit auf der ganzen Welt. Der Mann trug einen Kinnbart, die Oberlippe war jedoch haarlos, und er besaß drahtartiges, widerspenstiges Haar, das sich an seinen Ohren und im Genick zu Locken kräuselte.


  Draußen hatte es aufgehört zu regnen, stellte Proctor fest.


  »So«, sagte er noch einmal.


  Ein Klappern hinter ihm ließ ihn einen raschen Blick über die Schulter werfen. Der Mann im Overall hatte den Besen fallen gelassen, starrte Flower an und errötete. »Ich…« Er raffte den Besen auf und hielt ihn an die Brust gepreßt. »Entschuldigung, Leute. Ich… Entschuldigung«, stammelte er und zog sich hastig zur Küche zurück.


  Als Proctor sich wieder Flower zuwandte, bemerkte er, daß ihr Gesichtsausdruck sich verändert hatte.


  »Kennen Sie ihn?«


  Die Tänzerin nickte schroff. »Das war Dewey. Ich sehe hin häufig.« Eine vage Geste mit der Hand. »Sie wissen schon.«


  »Verstehe«, sagte der junge Mann und fügte, bevor Proctor ihn bremsen konnte, hinzu: »Gehen Sie, äh, heute abend zur Arbeit?«


  Sie blickte ihm ins Gesicht, um zu sehen, ob er anzüglich, begehrlich oder verurteilend dreinschaute.


  Taz errötete ebenfalls und stammelte Unsinn, weil er nicht wußte, ob er sich nun entschuldigen sollte oder besser nicht.


  Lulu stieß ihn mit der Schulter an. »Machen Sie sich keine Gedanken, ist schon in Ordnung. Und nein, ich gehe nicht zur Arbeit. Die Saison ist für mich vorbei.« Sie erklärte den beiden, wie es in Wahljahren in ihrem Gewerbe zuging: Die Honoratioren der Stadt verlangten nach Aufräumarbeiten, der Sheriff warnte die kleinsten Fische, bevor seine Männer die Razzia durchführten, und sie packte zusammen, um den Winter in Memphis zu verbringen. »Mittlerweile könnte ich schon da sein.« Sie lächelte matt. »Ich und mein Glück.«


  »Richtig«, meinte Taz, »aber dann hätten wir uns nicht kennengelernt.«


  Die Tänzerin stöhnte auf. »O Gott, jetzt nicht auch das noch.«


  Proctor lächelte und erhob sich vom Tisch. »Wir haben gegessen, ich habe mich entspannt, lassen Sie uns ein wenig spazierengehen. Taz, leihen Sie der Dame Ihre Jacke. Draußen ist es ein wenig kühl.«


  Zu Taz' Ehrenrettung muß man sagen, daß er nicht auch nur ein Wort des Einwands erhob. Flower protestierte nur so lange, bis er die Jacke auszog und ihr offen hinhielt. Dann schlüpfte sie hinein und trat zwischen den beiden auf die Veranda hinaus. Die Luft roch nach frischem Regen und feuchtem Laub. Der Wind war zu einer leise flüsternden Brise abgeflaut. Auf der Straße fuhr ein Lieferwagen brummend in südlicher Richtung. Ein anderer eilte in die Gegenrichtung, und seine Scheinwerfer tauchten die Blätter in gräuliches Licht.


  Proctor schob die Hände in die Taschen und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Blockhütten. Als sie die Stufen hinunterstiegen, forderte er Flower auf: »Erzählen Sie mir von Delany.«


  


  


  Siebzehn


  Viel zu berichten hatte sie nicht.


  Flankiert von Proctor und Taz, schritt Flower langsam zu den Hütten und erklärte, wie und wo sie die Leiche gefunden, den Sheriff angerufen und ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatte.


  »Zuerst sah Cory keinen Grund, warum ich länger hierbleiben sollte«, schloß die Tänzerin. »Aber dann erfuhr er, daß Sie im Anmarsch wären, und da bat er mich, noch zu warten.«


  Sie standen jenseits des Lichtkreises der Motellampen und noch nicht im Schein der Türleuchte von Flowers Hütte. Wassertropfen bildeten das einzige Geräusch, trotzdem riß die Frau ständig wie ein nervöser Vogel den Kopf herum, als höre sie noch etwas anderes. Dies tat sie so oft, daß Proctor nicht umhinkonnte, ebenfalls hinzusehen.


  Als sie an die Hütte kamen, stand Proctor kurz davor, die Tänzerin zu packen und festzuhalten, nur damit sie endlich ruhig blieb.


  »Was ist los?« fragte er leise, als sie zu zögern schien.


  Flower hatte die Hände tief in die Jackentaschen gestoßen und weigerte sich, den Kopf zu heben. Proctor spürte wieder ihren inneren Kampf, daß sie sich nicht sicher zu sein schien, ob sie ihm etwas erzählen solle oder lieber nicht.


  Er sah Taz an, der mit den Schultern zuckte und ein paar Schritte zur Seite schlenderte.


  Proctor wartete.


  Wasser tropfte.


  Flower schüttelte hilflos den Kopf und starrte dabei fortwährend zu Boden.


  Der Boss wollte sie beruhigen, ihr versichern, daß sie von ihm nichts zu befürchten habe. Zweimal öffnete er den Mund, und zweimal schloß er ihn wieder. Die Nachtkälte war unter seine Kleidung gesickert, aber damit konnte er sich jetzt nicht befassen.


  Schließlich beugte er sich, die Hände noch immer in die Taschen gestopft, zu Flower vor, bis er sie fast mit der Stirn am Scheitel berührte. »Hören Sie«, sagte er beinahe flüsternd, »ich weiß, daß er nicht von einem Auto überfahren worden ist.«


  Die Tänzerin fuhr zusammen, hielt jedoch weiterhin den Kopf gesenkt.


  »Ich weiß von vielem«, drang Proctor weiter in sie, »was normale Menschen bei hellem Tageslicht niemals glauben würden.«


  Diesmal regte sie sich nicht.


  »Vor was auch immer Sie sich fürchten es ist okay, Angst zu haben.« Der Boss atmete tief durch. »Müssen wir hier vielleicht von einem Tier sprechen wie zum Beispiel einem Bären? Gibt es Wildkatzen in der Gegend? Oder Pumas?« Wieder holte er Luft. »Ist jemand geflohen, ein Mörder zum Beispiel, und der Sheriff gibt es nicht zu und ruft keine Hilfe herbei, weil es ihm peinlich ist, daß er ihn nicht allein schnappen kann?« Erneutes, doch jetzt schwereres Durchatmen. »Oder etwas anderes?«


  Nun erst hob sie den Kopf, und sie standen so dicht beieinander, daß er ihren Atem an seinem Kinn spüren konnte. Er lächelte nicht, und sie auch nicht. Der Chef zog sich nicht zurück, und sie ebenfalls nicht.


  »Hier draußen sterben immer wieder Menschen, Proctor«, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die ebenso ruhig klang wie seine. »Sie gehen jagen und kehren nicht mehr zurück. Sie kommen von der Mine, erreichen aber nie ihr Zuhause. Manchmal findet man die Leichen, manchmal auch nicht.« Sie fröstelte und zog die Schultern zusammen, aber sie schaute nicht weg. »Dann heißt es, Menschen verschwinden eben, und Unfälle kommen immer wieder vor; man sagt, daß diese Berge nicht so freundlich sind, wie sie aussehen, es heißt, die Leute, die in den Talsenken leben, mögen es nicht, wenn andere bei ihnen herumschnüffeln.« Sie warf einen Blick auf Taz, dann auf das Motel. »Und all das ist wahr. Aber es ist noch nicht alles. Und soll ich Ihnen etwas über die Menschen in den Tälern erzählen? In den kommenden paar Nächten wird jeder einzelne von ihnen ständig eine Waffe bei sich tragen.«


  Flower wartete.


  Proctor sagte nichts dazu. Er betrachtete ihre Augen, die sich hin und her bewegten und in seinem Gesicht nach einem Anzeichen für ein verächtliches Zucken, Grinsen oder überhaupt für Spott suchten.


  Lulu sagte: »Ich habe eine Waffe.«


  Er zuckte nicht mit der Wimper.


  »Ich weiß nicht, ob sie zu irgend etwas nütze sein wird.«


  Er nickte sehr langsam.


  Die Frau stellte die Füße anders, senkte erneut den Kopf, hob ihn wieder. Auf ihrem Gesicht lag ein schiefes, unsicheres und bebendes Lächeln. »Geben Sie mir einen Kuß?«


  Das tat er, leicht und rasch.


  Danach fuhr sie von ihm zurück, wie erschreckt und plötzlich schüchtern, wandte sich ab und trat an die Tür ihrer Hütte. Proctor wartete noch, bis sie aufgeschlossen hatte und eingetreten war, dann straffte er sich, räusperte sich und fragte sich, was zum Teufel da gerade in ihn gefahren war.


  Sie sagte seinen Namen.


  Flower stand im Türrahmen, das Türlicht war erloschen, und so war sie im Licht der Lampe hinter ihr nur als Silhouette zu erkennen.


  »Es war kein Bär, Proctor«, sagte sie. »Nein, kein Bär.«


  Der Boss lag im Bett und fand keinen Schlaf. Er hatte in Taz' Zeitungen gelesen, hatte im Fernsehen nach etwas Interessantem gesucht, doch auf den meisten Kanälen war Schnee, hatte versucht, sich dazu zu bewegen, sich anzuziehen und noch irgendwo hinzugehen. Schließlich ließ er sich von der frischen Luft noch ein wenig wachhalten und bemühte sich nachzudenken.


  Kaum hatte Flower die Tür geschlossen und mit einem Geräusch verriegelt, das in der Stille wie ein Peitschenhieb klang, war er zu Taz gegangen. Der fragte gleich: »Na, wenn es kein Bär oder so was gewesen ist, was denn dann?«


  Darauf hatte Proctor keine Antwort gewußt. Er wußte auch jetzt noch keine.


  Aber morgen andererseits sollte ihm besser jemand eine Antwort geben, oder…


  Oder was, Proctor?


  Willst du die Luft anhalten, bist du im Gesicht blau anläufst? Willst du die gute alte U.S. Kavallerie zu Hilfe rufen? Willst du die New York Times verständigen und die schmutzigen kleinen Geheimnisse dieser kleinen Stadt ausplaudern? Von denen du, wie du dich vielleicht entsinnst, nicht das geringste weißt? Und glaubst du, das würde irgend etwas ändern?


  Der Wind lebte wieder auf, und etwas rollte über die Dachschindeln.


  Ein Luftzug wehte durch die Hütte und brachte Proctor dazu, die Decke bis unters Kinn hochzuziehen.


  Wenn es kein Bär war, wenn Flower recht hat, worüber sprechen wir dann hier, du Intelligenzbestie? Den Bigfoot der Grenzlande? Ein mörderisches Alien vom Mars, das sich in den Bergen versteckt? Einen blutdürstigen Psychopathen, der selbstgebastelte Krallen als Mordwaffe benutzt? Oder etwas im Fluß, so eine Kentucky-Version des Monsters aus der Schwarzen Lagune?


  Und warum in drei Teufels Namen hast du sie geküßt, Proctor?


  Sie hat einen Scherz gemacht, verflixt noch mal. Du standest so nah bei ihr, daß du ihre Haut riechen konntest und ihr Haar. Dir standen ja schon die Augen quer!


  Warum zum Teufel hast du sie geküßt?


  Er schloß die Augen, aber die Gedanken ließen ihm keine Ruhe.


  Der Boss riß die Augen auf, schrie und setzte sich so hastig aufrecht, daß ihm fast schwindelig wurde.


  Mit einem Messer in der Hand stand Taz am Fußende des Bettes. Sein Gesicht war zu einem irrsinnigen Grinsen verzerrt. Proctor rutschte, so weit es ging, gegen das Kopfende, atmete kurz und flach und sah verzweifelt zur Vordertür, zum Badezimmer und dann wieder zur Tür.


  Taz erklärte stolz: »Ich habe einen Regenschirm gefunden, stellen Sie sich vor! Er lag im Kofferraum.« Der junge Mitarbeiter trat ans Fenster und riß an der Vorhangschnur. Proctor schrie erneut auf, als das Morgenlicht in die Hütte einbrach. »Ich habe Hunger, wollen Sie auch frühstücken?«


  Und dann: »He, Boß, alles okay?«


  Dreißig Minuten später, nachdem Proctor ausgiebig heiß und kalt geduscht hatte, stellte der junge Mann die Frage noch einmal und fügte hinzu: »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Boss, aber Sie sehen ganz schön fertig aus. Haben Sie sich gestern abend vollaufen lassen?«


  Proctor knurrte ihn nur an.


  Zum dritten Mal stellte er die Frage im Restaurant in der Stadt. Sie saßen in der gleichen Nische, aber nun war das Blue Sky halbvoll mit Gästen, und dadurch wirkte es längst nicht mehr so abweisend.


  Die gleiche Kellnerin wie am Vortag nahm die Bestellung entgegen, und auch sie wirkte nicht mehr ganz so distanziert. Nach der zweiten Tasse Kaffee sagte Proctor: »Taz, mir geht's gut, okay? Und nur zu Ihrer Information«, sprach er, als der Mitarbeiter kapitulierend die Hände hob, »ich hab' mich auch nicht ›vollaufen lassen‹. Ich glaube, ich habe einfach nur schlecht geschlafen, das ist alles.«


  Als Proctor vorhin aus der Hintertür der Blockhütte gesehen hatte, war der alte Mercedes verschwunden gewesen, und Taz hatte Flower nicht mehr erwähnt, nicht einmal auf sie angespielt.


  Die Wolken hatten sich fast ganz verzogen, und die, die noch übrig waren, wurden von einem Wind zerteilt, der auf dem Fluß weiße Schaumkronen aufrührte und Flaggen wie Pistolenschüsse knallen ließ. Der Herbsthimmel und die Herbstfarben verliehen der Stadt ein geradezu idyllisches Aussehen. Blätter wurden vom Wind die Straße hinaufgewirbelt. Eine alte Frau führte ihren Terrier am Restaurant vorbei, und an ihrer Seite ging ein viel jüngerer Mann, vorgebeugt, als würde er ihr zuhören. An seiner linken Hüfte war die fleckige Jacke hinter dem langen, lederumwickelten Griff eines Bowiemessers festgesteckt. Er wirkte nicht wie ein Angeber er trug die Waffe dort, um sie rasch ziehen zu können.


  »Der könnte genausogut ein Holster mit einem Sechsschüsser tragen«, merkte Taz an. »Mann, dieser Ort ist doch einfach unglaublich.«


  Proctor schaute den beiden nach, bis sie durch das Fenster nicht mehr zu sehen waren, sah auf seinen Toast mit Ei hinunter und dann auf den Teller seines Gegenübers, auf dem genug Essen lag, um eine kleine Armee zu sättigen. Der Chef von Black Oak trug heute seine Denimjacke und hatte Jeans angezogen, die auch nicht besser waren als die anderen: Er brauchte keinen Gürtel. So ließ Taz' Gelage ihn zwischen Neid und Abscheu schwanken.


  »Widerlich«, entschied er schließlich und deutete mit einer Kinnbewegung auf den Teller.


  »Klar«, grinste Taz. »Großartig, nicht wahr?« Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, schob den Teller beiseite und trank von seinem Kaffee. »Ich möchte heute zur Bibliothek gehen.«


  Proctor runzelte die Stirn.


  »Na, wenn das, was die Lady sagte, stimmt, dann finde ich sicherlich was in den alten Zeitungen, oder? Vielleicht gibt es ein Muster, ein Schema. Vielleicht hat man den Kerl, der die anderen Morde begangen hat, sogar schon mal gefangen.«


  »Okay, die Idee ist gut«, nickte sein Chef. »Ich komme mit.«


  Taz schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht beleidigen, Boss…«


  »Proctor.«


  »…aber bei der Stimmung, in der Sie sich heute befinden, schlitzen Sie dem Bibliothekar wahrscheinlich die Kehle auf, wenn Sie nichts finden. Oder mir.« Als Proctor ihn erstaunt ansah, hob er nur die Hände, als wollte er sagen: ›Na, es ist doch wahr, oder nicht?‹ Dann schlug Taz vor, Proctor könne doch zur Polizeiwache gehen und mit dem Sheriff sprechen, solange sein Assistent beschäftigt sei. Später könnten sie sich wieder treffen, zum Beispiel in diesem Restaurant, und die Ergebnisse vergleichen.


  »Und was, wenn ich vor Ihnen fertig bin?«


  Taz grinste selbstzufrieden. »Wie wär's denn mit etwas Geduld? Sie können geduldig hier warten.«


  »Oder«, entgegnete Proctor, »ich könnte in die Bibliothek kommen und mich zu Ihnen gesellen.«


  »Ja, das ginge natürlich auch.«


  Proctor schüttelte den Kopf, faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. Er warf einen Blick auf die anderen Gäste, dann zum Eingang und sagte: »Sehen Sie, Taz, der Grund, weshalb ich Sie mitgenommen habe…«


  »Würde mich auch interessieren.«


  »…ist folgender: Ich brauche Sie an meiner Seite, wenn ich mit Leuten spreche. Sie hören zu, Sie beobachten. Diesen Vorteil verliere ich, wenn ich Sheriff Nathan allein spreche. Oder jeden anderen, was das betrifft.«


  Plötzlich nervös geworden, begann der junge Mann erst mit seiner Tasse zu spielen, dann mit dem Wasserglas, und schließlich streckte er den Arm aus und nahm ein Tütchen Süßstoff aus der Schale. Er kannte ein Argument gegen Proctors Einstellung, aber er wußte nicht, wie er es anbringen sollte.


  Proctor empfand Mitleid mit ihm. »Vorher habe ich Sie nie gebraucht, richtig?«


  Taz schwankte, dann nickte er.


  »Vorher war Delany auch noch am Leben.« Er zeigte mit einem Finger auf die eigene Brust. »Ich kann mir selbst nicht mehr trauen, Taz. Das mit Sloan hab' ich immer noch nicht richtig begriffen, und ich bin immer noch…« Er zuckte mit den Schultern. »Sie wissen schon.«


  »Die Sache mit der Bibliothek ist wichtig«, beharrte Taz ruhig. »Selbst wenn wir dort nichts finden, ist es immer noch wichtig.«


  »Das hat Doc Ihnen beigebracht, was?«


  »Nein. Sie.«


  Proctor lehnte sich zurück und musterte den Jüngeren. Er wußte, daß Doc und Lana ihm Lektionen erteilt hatten, wenn er selbst, Proctor, keine Zeit dazu erübrigen konnte. Wie die mit dem Foto des Weltraumvampirs. Lana und Chico hatten Taz bei Proctor eingeführt, und Doc hatte den Jungen schließlich als ›gut geeignet‹ beurteilt daß man ihm trauen könne und daß er ein guter Mann sei.


  »Dann hängen wir fest«, sagte der Chef gelassen. »Zwei Männer und nur ein Auto. Wir gehen zuerst in die Bibliothek, dann zum Sheriff. Und zum Arzt.«


  »Okay«, stimmte der junge Mann zögernd zu. »Aber wenn Sie den Bibliothekar umbringen ich verstecke die Leiche nicht.«


  Proctor lachte leise, machte die Kellnerin auf sich aufmerksam und ließ sich die Rechnung geben. Er schob ihr die Kreditkarte zu. »Ich muß mich noch frisch machen«, sagte er.


  Auf der Herrentoilette umklammerte er die abgenutzten Seiten des Waschbeckens und starrte in den staubigen Spiegel. Er sah wieder besser aus und er fühlte sich besser, aber warum war er nicht auf die Bibliothek gekommen?


  Weil er zornig war.


  Noch immer zornig.


  Die Trauer würde sich später einstellen.


  Er wusch sich die Hände, spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, atmete mehrmals tief durch und kehrte zur Sitznische zurück.


  Wo Flower von seinem Platz aufblickte und sagte: »Ich habe gehört, Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit.«


  


  


  Achtzehn


  Wir sind in Kentucky«, beschwerte Proctor sich lauthals.


  »Das liegt doch angeblich in den Südstaaten. Verdammt noch mal, Mitte Oktober hat es hier nicht so kalt zu sein wie im Winter in Vermont!«


  Er hatte den Jackenkragen hochgeschlagen und eine Baseballkappe so tief wie irgend möglich ins Gesicht gezogen. Die Hände steckten tief in den Taschen und seine Beine fühlten sich an, als wären sie von den Knien abwärts steif gefroren. Zwar stand die Sonne hoch am Himmel, aber ihre Strahlen blieben hier im Tal, wo der Wind den Flußlauf als Hochgeschwindigkeitsgleis benutzte, ohne Kraft.


  »Ach, jetzt hören Sie doch auf zu meckern«, gab Flower ungerührt zurück aus dem warmen Mercedes, der auf der anderen Straßenseite im Leerlauf auf dem Randstreifen stand.


  Proctor warf ihr einen säuerlichen Blick zu, stampfte mit den Füßen auf, damit sie ihm nicht ganz abstarben, und ging dann weiter. Der Wind fegte ihm gegen den Rücken. Am Tunnelausgang hatte er begonnen, die Straßenseite jeden schmerzhaften kalten Zoll für Zoll abzusuchen, und war dabei oft über den Boden gekrochen, um etwas näher in Augenschein zu nehmen. Illusionen machte er sich keine alle Spuren des angeblichen Verkehrsunfalls waren wohl schon lange vom Regen fortgespült. Dennoch konnte irgend etwas zurückgeblieben sein: eine Glasscherbe, Kleidungsfetzen… und außerdem ging kein Weg daran vorbei, sich die Stelle persönlich anzusehen. Proctor mußte einfach dort nachgesehen haben. Für alle Fälle.


  Blätter hingen an seinen Fußgelenken.


  Ein Schokoriegelpapier klebte ihm an der Kniekehle, bis er es ärgerlich mit dem Handrücken wegfegte.


  Der Chef hielt nicht inne, bis sie die Stelle erreichten, an der Flower ihm anzeigte, daß sie dort am Vortag angehalten hätte. Hier drehte Proctor sich in den Wind und wandte sich der Ausbeulung des Spooner Mountain zu, durch den der Tunnel führte. Augenblicklich traten ihm Tränen in die Augen, und er preßte die Lippen fest zusammen.


  Keine Telefonzelle, kein Pfosten, auf dem sich ein Notfalltelefon befand; auf beiden Seiten des Tunnels keine Häuser in der Nähe, keine Schuppen… und keine Schleuderspuren.


  Man hatte Delany hierhergebracht.


  Auf der anderen Straßenseite stieg das Gelände steil an und war dicht von Bäumen bestanden, die sich im Wind hin und her wiegten. Der Chef lief hinüber, ohne sich die Mühe zu machen, auf den Verkehr zu achten. Er fand keine Anzeichen für einen Trampelpfad oder auch nur Fußspuren.


  Als der Wind abrupt verebbte, klang einige Sekunden lang das Fallen der Blätter wie ein entfernter Regenschauer.


  »Ich habe genug gesehen«, sagte Proctor schroff, als er in den Wagen stieg. Das Sonnenlicht spiegelte sich grell auf der Motorhaube und dem Fluß und brachte ihn dazu, die Augen rasch zusammenzukneifen in der Furcht, er könnte davon auf der Stelle Kopfschmerzen bekommen. Er öffnete den Reißverschluß seiner Jacke und zog seine Sonnenbrille aus der Hemdtasche, setzte sie auf und ruckte mit dem Kinn nach vorn. »Auf zur nächsten Station.«


  »Zum Sheriff?«


  »Zum Arzt.«


  Lulu widersprach nicht, stimmte aber auch nicht zu; sie fuhr langsam vom Seitenstreifen herunter, um Proctor Gelegenheit zu geben, noch einen Blick zurückzuwerfen. Flower hatte nicht erklärt, wo sie heute morgen gewesen war. Mit einem trotzigen Blick hatte sie ihn herausgefordert, doch zu fragen, warum sie ihm ihre Hilfe angeboten habe. Proctor hatte die Frage nicht gestellt er hatte ihr nur gedankt.


  »Der Doktor wird den Sheriff warnen, wissen Sie«, sagte sie, als sie in den Tunnel einfuhren. »Macht das nicht alles schwieriger?«


  Er zog sich die Kappe vom Kopf und warf sie auf den Rücksitz. »Der Sheriff ist sowieso die härteste Nuß. Nachdem wir mit ihm gesprochen haben, wird er vermutlich stinksauer sein. Wenn wir jetzt zuerst zu ihm gehen, denkt er sich sein Teil, errät unseren nächsten Schritt und ruft wie hieß er noch? Dr. Murloch an. Er warnt ihn vor, schüchtert ihn vielleicht sogar ein.« Der Chef grinste ohne jede Heiterkeit. »Auf diese Weise schüchtern wir ihn zuerst ein.«


  Flower Power lachte. »Sie können andere Leute einschüchtern?«


  Er schaute weiter nach vorn. »Ja.«


  Seit der Sekunde, in der Dewey gestern morgen aufgewacht war, schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Sein Ofen funktionierte nicht, dadurch hatte er kein heißes Wasser und mußte kalt duschen; und als er abends im Motel war, hatte Maggie ihm eine Standpauke gehalten, ihn allerdings nicht angeschrien. Sie hatte ihm erklärt, welch ein Trottel er sei, daß er selbst den einfachsten Auftrag nicht durchführen könne, ohne ihn zu vermasseln. Dabei war es doch ihre eigene blöde Idee gewesen, dachte er ärgerlich, während er durch den Wald stapfte. War es etwa seine Schuld, daß er nicht hatte hören können, was die Männer zu reden gehabt hatten? Er sollte zur gleichen Zeit fegen und lauschen, aber Maggie hatte ihm einen neuen Besen mit einem rutschigen Stiel gegeben, und als Flower ihn direkt angesehen hatte, da war er ihm aus den Händen geglitten den Blick hatte er einfach nicht ertragen können.


  Und als er Maggie berichtete, was er gehört hatte, nichts als Gerede über das Wetter und ähnlichen Kram, da hätte sie ihn fast mit einem Fußtritt hinaus in den Regen befördert.


  Doch dann, als sie heute morgen von ihm verlangt hatte, ihre Zimmer zu durchsuchen, war für ihn das Maß endgültig voll gewesen. Jetzt reichte es ihm. Auf keinen Fall wollte er in der Hütte sein, wenn dieser Kerl zurückkam, und riskieren, daß der ihn fragte, was er da macht.


  Auf keinen Fall würde er diesem Mann noch einmal in die Augen sehen.


  Also hatte er sich geweigert, und da hatte sie ihn tatsächlich angebrüllt. Und damit hatte sie ihm wirklich Angst eingejagt, denn Maggie verlor so gut wie nie die Beherrschung und schrie noch seltener.


  Er war gegangen.


  Hatte das Geld eingesteckt, das sie ihm wie ein Almosen in die Hand gedrückt hatte, und war fort.


  Konnte ihm nur recht sein.


  Dewey kam an eine kleine Lichtung östlich vom Motel und blieb an deren Rand stehen. Der Boden bestand mehr aus nackter Erde als aus Gras, aber er wirkte unverändert. Die Falle war nicht ausgelöst worden.


  Der Mann ging weiter, die Steigung hinauf, und war erleichtert, daß der Wind zu wehen aufgehört hatte. Er haßte den Wind. Wenn er zwischen den Bäumen ging und der Wind blies, dann konnte sich alles mögliche nähern, ohne daß er es kommen hörte der Wind pfiff dort so laut, daß man kaum den eigenen Schritt vernehmen konnte.


  Alles mögliche konnte sich nähern mehr als einmal war Dewey schon von einem umhergewirbelten oder fallenden toten Ast getroffen worden.


  Alles mögliche konnte sich nähern, ohne daß man es kommen hörte.


  Eine Stunde später gelangte er auf eine Ebene. Die Bäume standen hier nur spärlich, kein nennenswertes Unterholz. Vorsichtig bewegte er sich weiter. Dewey erkannte Hirschspuren und eine andere, die von einem dieser verdammten Keiler stammen mußte, die von Tennessee herüberkamen. Das war alles, die Falle war noch immer gespannt.


  Er rieb sich die behandschuhten Finger, griff in seine alte Jägerjacke und zog eine Flasche hervor. Ein rascher Schluck, ein Erschauern, dann steckte er sie zurück.


  Zum Teufel mit Maggie Medford.


  Dewey hatte das Gefühl, daß er heute reich werden würde.


  Tief in der Magengrube verspürte Taz Übelkeit, als stünde er auf einem Schiff, das in einen Orkan geraten war.


  Er hatte diese großartige, alle Verbrechen aufklärende Idee gehabt und das Maul weit aufgerissen wie aber hätte er ahnen können, daß die Bibliothek in einem Loch wie diesem einen modernen Mikrofilmbetrachter besitzen würde, der die Seiten so schnell vorspulte, daß es Taz so vorkam, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren? Woher hätte er wissen sollen, daß Kreis und Bundesstaat vor einiger Zeit beschlossen hatten, Kleinstadtzeitungen seien Dokumente der Zeitgeschichte und darum würdig, auf Mikrofilm archiviert zu werden? Anscheinend hatte dabei keine Rolle gespielt, daß die meisten der Nachrichten über Abstimmungen der örtlichen Schulbehörde berichteten, über Tabakernten, Mineninspektionen, Brückenreparaturen, Flußausbaggerungen und Methoden, Touristen ausgerechnet in diesen Teil der Cumberland-Berge zu locken. Ganz zu schweigen von Berichten über Schülerauszeichnungen, Bären, die auf der Suche nach paarungswilligen Artgenossen die Stadt durchstreiften und jemanden, der behauptete, er habe im Fluß einen Kanadahecht gefangen.


  Es gelte, so hatte die Bibliothekarin sich ausgedrückt, die Geschichte zu erhalten. Kleinstädte, hatte sie gesagt, seien der Ort, an den Großstädter gingen, wenn sie die Großstadt leid seien.


  Südstaatlerweisheiten, dachte Taz, Mann, ich wünschte, hier gab's anständige Pizza.


  Der Trick daran sei, so hatte die Frau ihm verraten und dabei um seine Schulter gegriffen, den Knopf behutsam zu bewegen und nicht herumzuwirbeln. »Wenn Sie ihn herumwirbeln, dann erbrechen Sie sich auf meinen Fußboden, ich will verdammt sein, wenn ich das aufwische.«


  Die Bibliothekarin roch nach frischer Seife und Shampoo, und mit ihr zu flirten war großartig, obwohl sie nach Taz' Einschätzung ungefähr doppelt so alt war wie er und ihm dauernd erklärte, wie dankbar sie sei, daß er kein Schulkind von der falschen Straßenseite sei und es nicht darauf anlege, ihre Domäne der Ordnung der vollkommenen Vernichtung preiszugeben.


  »Es ist eine Schande«, hatte die Frau gemurmelt, während sie vorgab, nicht zu versuchen, auf seine Notizen zu schielen. »Alles, was sie noch im Kopf haben, sind Videofilme und diese Elektrospiele für die Hosentasche. Wenigstens Ihnen scheint man ja ein wenig Respekt vor Bibliotheken beigebracht zu haben.«


  Das gestand er gern ein, streckte sich etwas, um seine Rückenschmerzen zu lindern, und ließ wie zufällig die Hand auf seinen Notizblock fallen. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie seinen kleinen Trick durchschaut hatte.


  Zwei Stunden hatte er nun gearbeitet, und allmählich stellte sich das Gefühl ein, Proctor würden seine Ergebnisse gefallen. Nein, dachte er dann, interessieren. ›Gefallen‹ war im Zusammenhang mit seinem Boss der vollkommen falsche Begriff.


  Wohl kaum würde er seinem Chef erklären können, wie verlassen diese Bibliothek wirkte. Keine Kinder zwischen den Regalen, keine Zeitung lesenden alten Leute, niemand, der ein Buch suchte, und seit Taz dort hockte, hatte sich daran nichts geändert.


  Und die Bibliothekarin wollte ihn nicht in Ruhe lassen, als fürchtete sie, er könnte sie wieder allein lassen.


  Dewey schaute hinauf in die Sonne, und in diesem Augenblick meldete sich protestierend sein Magen. Er war hungrig, fast verhungert, aber noch eine Falle mußte er überprüfen, bevor er sich ein Mittagessen gönnen konnte. Der Mann hastete einen schmalen Pfad entlang, der in der Nähe des Kave endete. Für die Mädchen war es noch zu früh, und das enttäuschte ihn ein wenig. Immer wieder hatte er das Gefühl, sie wüßten, daß er sie beobachtete, und posierten für ihn, während sie ihn gleichzeitig verspotteten.


  Was ihm gleichgültig war.


  Wenn er nur einen Blick auf die Mädchen werfen konnte, ohne dafür bezahlen zu müssen, dann war ihm das mehr als recht.


  Die Falle war noch immer gespannt.


  Auch das war okay.


  Heute war sein Glückstag.


  Reich würde er werden, ein Held, vielleicht sogar berühmt.


  Das Leben war schön.


  Trotzdem drückte er sich die Daumen.


  Auf Proctors Bitten fuhr Flower erheblich langsamer, als die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte, und wich zum Straßenrand aus, wann immer ein anderes Auto überholen wollte. Trotz der direkten Sonneneinstrahlung und dem auf dem Wasser widergespiegelten Licht konnte er erkennen, daß an beiden Ufern der Wald so dicht war, daß er kaum Licht durchließ. Unter den Wipfeln herrschte stets später Nachmittag. Als sie am Motel vorbeikamen, schien es in tiefen Schatten versunken zu sein.


  Er blickte wieder nach vorn und massierte sich müde mit zwei Fingern den Nasenrücken.


  Wo ist es passiert? fragte er ein zerfetztes Laubblatt, das im Scheibenwischer festhing, wo hat es Sloan Delany erwischt?


  Ohne Überleitung begann Flower zu reden. »Wissen Sie, alle möglichen Leute machen sich lustig über die Menschen, die in Orten wie diesem leben, eben in den Käffern in den Bergen. So, als ob das keine richtigen Menschen wären. Nur, weil sie an einige Dinge glauben und an andere nicht, sollen sie nicht alle Tassen im Schrank haben? Die Großstädter glauben wohl, die Leute hier seien ein Haufen abergläubischer Hinterwäldler und hätten nicht so viel Hirn, wie Gott einer Schnecke geschenkt hat!


  Vor fünf oder sechs Jahren fing ich an, hierherzukommen. Ich blieb eine Weile, ging fort, kam wieder zurück, verließ den Winter über den Ort, denn die Leute hier werden ziemlich rauh, wenn ihnen langweilig ist. Ich habe mir nie viel dabei gedacht, aber ab und zu ist es, als würde die ganze Stadt sich zusammenducken, richtig in Deckung gehen, verstehen Sie, was ich meine? Bis vor ein paar Jahren vier Jahre ist es her, glaube ich habe ich nie einen Grund damit verbinden können, keine Ursache dafür gewußt, aber dann wurde die Frau von diesem alten Mann, ich glaube, er heißt Vickers, unter der Brücke im Fluß gefunden. Fürchterlich zerfetzt war sie. In der Zeitung stand, sie müßte ins Wasser gefallen und in eine Schiffsschraube geraten sein. Von irgendeinem Boot. Ich erinnere mich daran, weil es an einem Samstag passiert ist, an meinem letzten Tag, bevor ich für dieses Jahr endgültig nach Hause wollte.


  An dem Abend kam keine Menschenseele zu uns ins Kave, Proctor.


  Alle Mädchen, die nicht aus dieser Gegend kamen, wie Grayleen Simms, haben in diesem Wanzennest von Motel neben dem Club gewohnt. Charity, unsere Chefin, schickte uns alle in unsere Zimmer zurück, als klar war, daß an dem Abend keiner mehr kommen würde, und heuerte ein paar Jungs an, die die ganze Nacht draußen Wache standen.


  Die ganze Nacht, Proctor. Sie hatten Schrotflinten, Gewehre, Messer und auch sonst alles dabei, was Sie sich denken können. Ich hatte eine Heidenangst, das kann ich Ihnen sagen. Fast wäre ich nie wieder zurückgekommen.«


  Sie passierten das Kave. Auf dem Parkplatz stand kein einziges Auto.


  »Warum sind Sie dann doch wieder hergekommen?« fragte er.


  Sie lachte, teils verbittert, teils resigniert. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Proctor. Ich bin nicht mehr die Frischeste, und das schon eine ganze Weile nicht mehr. In meinem Beruf bedeutet das den Kuß des Todes. Wenn Charity also pfeift, dann komme ich. Von irgendwas muß ich ja leben.«


  »Hat man den Kerl mit dem Boot je geschnappt?«


  Sie starrte ihn so lange an, daß er ihr mit einem Handzeichen bedeuten mußte, endlich wieder auf die Straße zu sehen.


  »Welches Boot, Proctor? Wenn man den Leuten, über die alle so viele Witze reißen, mal zuhört, dann erfährt man, daß ein Boot dabei nie eine Rolle gespielt hat. Sie war erst ein paar Stunden tot, also hatten die Fische sie auch noch nicht angefressen. Ich habe Cory, den Sheriff, deswegen gefragt, und wissen Sie, was er mir geantwortet hat? Ich soll mir meinen süßen kleinen Kopf nicht über solche Dinge zerbrechen. Gerüchte, sagte er, wuchern in dieser Stadt wie Unkraut. Wenn man es an einer Stelle abschneidet, wächst es an einer anderen weiter. Das Komische dabei ist aber: Jedesmal, wenn so ein Idiot im Wald verschwindet oder einen Unfall hat oder auch nur abhaut, ohne sich zu verabschieden, kommt Cory zu uns und überzeugt sich, das mit uns alles in Ordnung ist und wir auch keine Camping- und Wanderausflüge planen. Als ob ich der Typ wäre, der in einem Zelt mitten im Wald schlafen will.«


  Flower steuerte den Wagen auf den Randstreifen und hielt an. Mit den Händen umklammerte sie das Lenkrad und hielt die Augen starr geradeaus gerichtet.


  »Die Sache ist nur die, Proctor: Wenn Sie herausfinden wollen, was mit Ihrem Freund geschehen ist, dann dürfen Sie die Leute hier nicht auslachen. Sie werden Ihnen vermutlich sowieso kaum was erzählen, aber wenn Sie herumlaufen und ihnen den Eindruck vermitteln, sie würden ihnen am liebsten nachsichtig den Kopf tätscheln, dann erfahren Sie von denen nicht mal die Uhrzeit.«


  Der Boss dankte ihr mit einem Nicken für diesen guten Ratschlag.


  Ein Lastwagen mit Anhänger donnerte an ihnen vorbei und überschwemmte den Mercedes mit Spritzwasser.


  In getragenem, tiefem Ton fragte Proctor schließlich: »Wie nennen die Leute das hier, Flower?«


  »Wie nennen sie was?« Als wüßte Lulu nicht, wovon er sprach.


  »Wie die hiesigen Einwohner, über die ich mich nicht lustig mache, das nennen, was Leute verschwinden läßt oder sie umbringt.«


  Flower schürzte die Lippen, und sie nahm die Hände nicht vom Lenkrad. »Ich glaube nicht, daß sie einen Namen dafür haben.« Die Tänzerin sah ihn an. »Wenn man etwas einen Namen gibt, dann macht man es damit realer.«


  Dr. Murloch, teilte ihm die strickende Sprechstundenhilfe höflich, aber streng mit, mache Hausbesuche, und er könne entweder Platz nehmen und warten oder später wiederkommen. Sie wisse nicht, wie lange es dauern würde, aber der Herr Doktor schludere nicht, wenn er sich um seine Patienten kümmere.


  Damit wollte sie ihm folgendes nahelegen: Stören dürfen Sie ihn nur auf eigene Gefahr, und vorher müssen Sie an mir vorbei.


  Die Frau war vor nicht allzu langer Zeit beim Friseur gewesen, hatte dichte weiße Locken, trug unter dem weißen Kittel eine helle Strickjacke, und an einem glitzernden Band hing ihr eine Brille auf den stattlichen Busen hinunter. Proctor war diesem Frauentyp schon oft begegnet: unnachgiebig und fürsorglich, und zwar auf heftige Weise, und dazu mit der Neigung, nicht mehr als das Allernötigste zu sagen. Proctor hatte es mit Schmeicheleien, Small talk, Drängen und Hinweisen auf Ärger mit den Behörden versucht. Nichts davon fruchtete.


  Er bat sie, den Herr Doktor daran zu erinnern, daß er auf den Totenschein warte, der ihm für heute morgen versprochen worden sei. Denn wie sie sich wohl erinnere, sei sein Freund am Vortag tot auf der Straße aufgefunden worden.


  Die Sprechstundenhilfe ließ nicht einmal eine Masche fallen. Professionelles Mitgefühl, ja das erhielt er von ihr, aber nicht die Erlaubnis, ihren Herrn Doktor zu sprechen.


  Warten Sie oder lassen Sie's sein. Die Unerbittliche reckte das Kinn. Dann ließ sie sich ein wenig erweichen und sagte, mit einem Mal mütterlich und verständnisvoll: »Wenn Sie Hunger haben, dann probieren Sie mal das Blue Sky Diner. Dort gibt es wirklich gutes Essen. Oder vertreiben Sie sich die Zeit ein wenig im Museum. Sie haben doch sicher von unserem Museum gehört? Maggie Medford betreibt es. Dort gibt es wirklich ein paar interessante Dinge zu bestaunen. Schauen Sie sich das in aller Ruhe an, und wenn Sie wiederkommen, hat der Herr Doktor sicher Zeit für Sie.«


  Proctor starrte sie nur an.


  Wenn der Chef nicht geglaubt hätte, sie damit zu Tode zu ängstigen, hätte er sich über die Festungsanlage ihres Schreibtischs vorgebeugt und ihr einen dicken Kuß auf ihre runzligen, zu rot geschminkten Lippen gedrückt. Statt dessen dankte er ihr, bedachte sie mit seinem reizendsten Lächeln und stürmte schon mit raumgreifenden Schritten zur Tür hinaus.


  »Was ist denn?« fragte Flower besorgt. Sie hatte auf den Stufen auf ihn gewartet.


  »Ich bin ein Idiot«, sagte er, packte sie am Arm und zerrte sie zum Wagen. »Sie können mir eine runterhauen, ich bin so ein Idiot.«


  


  


  Neunzehn


  Totenstille empfing sie, als sie eintraten.


  Die Vorhänge an den Fenstern des Speisesaals waren zugezogen und die Wagenrad-Kronleuchter noch nicht eingeschaltet. Vor dem Andenkenladen brannte eine kleine schwache Glühlampe, deren Licht noch nicht einmal die erste Vitrine erreichte. Und die Kutschenlampen zu beiden Seiten der Rezeptionstheke waren gerade hell genug, um alles andere noch dunkler erscheinen zu lassen.


  Nicht das leiseste Geräusch…


  Mit einem Finger an den Lippen warnte Proctor seine Begleiterin, keinen Mucks zu machen, beugte sich über die Theke und erkundete das Regal auf der Innenseite, in das man von vorn keinen Einblick hatte.


  Sehr sauber und aufgeräumt sah hier alles aus: weder Quittungen, noch Schachteln mit Formularen noch Ordner, nichts. Nur ein Telefon… ein Lederbecher mit Kugelschreibern und Bleistiften.


  Soviel also, dachte Proctor, zu Wundern.


  Als sich unvermittelt die vertäfelte Tür hinter dem Tresen öffnete, lehnte er sich rasch auf seine Unterarme und grinste Maggie breit einen gesegneten Nachmittag zu. Sie zuckte nicht zusammen, stutzte nicht einmal. Nach einem raschen Blick auf Flower grinste sie zurück der Blick war von der Sorte, wie sie ihn einem Obdachlosen auf der Straße zugeworfen hätte, ein Blick, der ihn auf der Stelle unsichtbar machte.


  »Haben Sie ein Problem?« fragte sie mit erhobener Augenbraue. »Oder wollen Sie schon Mittagessen?«


  In der Stille klang ihre Stimme so weich wie frisch gepflückte Baumwolle.


  »Nein, ich komme wegen dem Mann, nach dem ich Sie gestern abend gefragt habe. Meinem toten Freund.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde nüchterner, mitfühlender. »Wissen Sie, ich habe darüber nachgedacht.« Sie preßte die Oberschenkel gegen das Regal und stand so nah bei dem Mann, daß er aufblicken mußte, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Die Sache ist nämlich die, Mr. Proctor, ich habe um diese Jahreszeit nicht so viele Gäste. Hauptsächlich Jäger. Mitte der Woche waren welche da, aber das ist auch schon alles. Tut mir leid.«


  »Tja, mir auch«, antwortete er ernst und richtete sich auf. Sein Blick wanderte zum Andenkenladen hinüber. »Genau hierher wäre er gekommen. Ich meine, in das Museum. Er mochte so etwas über alles.« Proctor zwinkerte ihr zu. »Delany ist einmal Hunderte Meilen gefahren, nur um sich ein signiertes Elvisfoto anzusehen, das in einem Supermarkt ausgestellt wurde.«


  Maggie lachte leise. »Na, wie das Schild schon sagt, haben wir allerlei Außergewöhnliches, aber von Elvis ist nichts darunter.«


  Er winkte ab. »Hat das Museum geöffnet?«


  Sie warf Flower einen sonderbaren Blick zu. »Vielleicht in ein paar Stunden. Ich muß noch das Abendessen vorbereiten.« Maggie seufzte, als wolle sie sagen: Ich weiß gar nicht, wozu ich mir die Mühe mache. »Also hören Sie zu: Wenn Sie Mittagessen haben wollen, dann nehmen Sie es jetzt, solange ich noch in der Stimmung bin.«


  Der Chef zuckte die Achseln, sah Flower fragend an, die die Geste erwiderte, und antwortete dann: »Ja, okay, warum nicht? Was gibt's denn?«


  »Erinnern Sie sich an das Roastbeef von gestern? Das gibt's auf Sandwiches. Dazu Kohlsalat und Gurken, nichts Außergewöhnliches.«


  »Hört sich gut an Ach ja«, fügte er hinzu, als sie sich zum Gehen wandte, »haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze? Sie können es mir auf die Rechnung setzen.«


  »Aber Mr. Proctor«, entgegnete die Wirtin und klimperte aufdringlich mit den Wimpern, »anders läuft das hier auch nicht.« Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger, dann war sie schon verschwunden.


  »Aber Mr. Proctor«, äffte Flower sie flüsternd nach, die Augen zu Schlitzen verengt. Dann trat sie an seine Seite. »Ihr Büro hat samstags geöffnet?«


  »An diesem Samstag schon.« Er ließ das Telefon dreimal klingeln, legte auf und wählte erneut. Als Lana an den Apparat ging, sagte er: »Überprüfen Sie, ob Gert heute arbeitet. Ich brauche alle Gespräche von Donnerstag abend bis Freitag morgen, die von diesem Anschluß geführt wurden.«


  »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


  »Nichts.«


  »Das ist nicht akzeptabel.«


  »Was Sie nicht sagen. Rufen Sie mich an, wenn Sie Bescheid wissen.«


  Er setzte sich mit dem Gesicht zur Rückwand ans Ende des ersten Tisches. Flower ließ sich seufzend auf der Bank ihm gegenüber nieder, stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände. Dann klimperte sie mit den Wimpern und grinste idiotisch. In einer unheimlichen Imitation von Maggies Stimme plus einer gehörigen Portion dicksten Südstaatlerakzents erklärte sie: »Aber Mr. Proctor, Sir, ich dachte immer, nur die Polizeibehörden könnten Telefonverbindungen einfach so abfragen. Sie müssen jemand mächtig Wichtiges sein, Sir.«


  »Manchmal«, antwortete er, ohne auf ihren Humor einzugehen, »helfe ich Leuten, und sie glauben, mir etwas schuldig zu sein. Ein bißchen hier, ein bißchen dort. Da kommt einiges zusammen.«


  »Junge«, sagte sie und war zum ersten Mal wirklich von ihm beeindruckt. »Sie kennen wohl ein paar wirklich interessante Leute.«


  Der Boss schüttelte den Kopf und blickte über die Schulter zur Küchentür, die im Schatten weiter hinten kaum auszumachen war. »Sie können mir glauben, Flower, von einigen der Leute, die ich kenne, möchten Sie nicht mal wissen, daß es sie gibt.«


  Er erkannte deutlich, daß diese Entgegnung sie aus dem Gleichgewicht brachte, denn die Frau ließ die Hände auf ihren Schoß sinken und war unsicher, ob sie etwas sagen sollte und wenn ja, was. Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe. Proctor machte ihr nicht gerne angst, aber gleich welche Gründe sie hatte, bei ihm zu bleiben, er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie die Ermittlung für ein spannendes Abenteuer hielt. Flower hatte Delany nicht gekannt, sie hatte nur seine Leiche gefunden, nichts weiter. Einige Geschichten waren ihr zu Ohren gekommen. Und nun glaubte sie wahrscheinlich, er wäre hinter einer Art Monster her.


  Sie hatte recht.


  Das war er wirklich.


  Aber dieses Monster war ein Mensch.


  Proctor kannte diesen Teil des Landes nicht, aber er bezweifelte keine Sekunde, daß man sich in den Bergen furchtbar leicht verirren konnte. Hier, und in den Smokies, im Blue Ridge… jemand, der das Terrain und den Aberglauben der Einheimischen kannte, mochte es nach Proctors Vermutung über einen längeren Zeitraum gelingen, darin frei umherzustreifen, ohne gesehen oder gefangen zu werden. Und dieser Jemand konnte tun und lassen, was er wollte sich nehmen, was er wollte.


  Der Chef begriff nur nicht, warum dieser Sheriff ihm über Delany nur Lügen aufgetischt hatte. Auch wenn Nathan ihm alle Klischees über Südstaatenpolizisten vorspielte, durfte man ihn dennoch nicht als einen vertrottelten Dorfbüttel ansehen. Mit den anstehenden Wahlen hatte das sicher nichts zu tun, oder? Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Proctor gespürt, daß Nathan seinerseits ihn ebenfalls nicht für einen Idioten hielt.


  Was also bezweckte er damit, daß er verbreiten ließ, Delany sei…


  Als Maggie einen Teller vor ihn auf den Tisch stellte, fuhr er zusammen. Sie sagte zu ihm, wenn er noch etwas brauchte, dann solle er rufen, weil sie hinten wäre. Als die Wirtin sich zurückzog, beugte Flower sich vor und streckte ihr die Zunge heraus.


  »Wissen Sie«, sagte sie und musterte ihr dickes Sandwich mißtrauisch, »ein Gespenst zu sein hat schon seine Vorteile.« Dann streckte Lulu den Arm vor und berührte ihn am Handgelenk. »Wo waren Sie denn gerade?«


  »Bei Delany«, antwortete er unbeherrschter als beabsichtigt.


  Eine Weile aßen sie schweigend und mieden den Blick des anderen. Das einzige Geräusch drinnen war gedämpftes Geschirrklappern; das Wiederaufleben des Windes das einzige von draußen.


  Bis die Vordertür aufflog und Taz ins Foyer stolzierte. Sein Haar war zerzaust, und seine Wangen glühten.


  »Dacht ich's mir doch«, sagte er, als er die beiden erblickte. »Als ich Sie nicht im Restaurant vorfand, hatte ich so eine Ahnung, daß Sie hier wären.« Er blies sich in die Hände. »Dieses Restaurant erinnert mich an eine Leichenhalle, wissen Sie das? Seltsame Vögel darin.« Wieder pustete der junge Mann auf seine Hände und rieb sie kräftig an seinen Seiten. »Und jetzt kommen diese verflixten Wolken zurück. Ich wette, es gibt bald Schnee.«


  Proctor setzte zu einer Entschuldigung, einer Erklärung an, aber das Klingeln des Telefons hinderte ihn daran. Als Maggie nicht aus der Küche kam, um abzunehmen, und auch nicht an einer Nebenstelle an den Apparat ging, blickte Taz achselzuckend zu Proctor, beugte sich über die Theke und nahm den Hörer.


  »Cumberland Hotel und Museum, was kann ich für Sie tun?« Er zwinkerte Proctor beim Zuhören zu. »Sie ist gerade nicht in der Nähe. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?« Das Grinsen verschwand von seinem Gesicht. »Tazaretti, Sheriff. Ich bin mit Mr. Proctor unterwegs, erinnern Sie sich?« Er nickte. »Natürlich. Ich richte es ihr gleich aus, vielen Dank.«


  Der junge Mitarbeiter legte auf und blähte die Wangen. Mit einem Finger klopfte er sich leicht auf die Brust.


  »Was ist?« fragte Proctor.


  »Ich soll ihr ausrichten, sie soll sich vorsehen. Es hat noch einen erwischt.«


  Unmittelbar danach war Proctor auf den Beinen. Erwies Flower an zu bleiben, wo sie war, und die Nachricht weiterzugeben, falls sie Maggie finden konnte. Der Chef schnappte sich seine Jacke, Taz hielt die Tür auf, beide rannten sie zum Auto, und bevor er die Jacke ganz angezogen hatte, befanden sie sich bereits auf dem Highway.


  »Ein Mann namens Emil Vickers«, sagte Taz auf dem Beifahrersitz. »Auf einer Straße namens Ridge Road.«


  Proctor nickte grimmig, ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzung und kümmerte sich nicht darum, daß Taz seine Füße auf den Boden stellte, als würde sich dort ein weiteres Bremspedal befinden. Proctor wollte auf dieser Straße sein, bevor der Leichnam fortgeschafft wurde.


  Er mußte ihn mit eigenen Augen sehen.


  Erst als sie an die erste Kreuzung kamen, drosselte er das Tempo, fluchte über das Verkehrssignal und fuhr weiter, während er gleichzeitig die Sonnenbrille aufsetzte. Obwohl sich über den Bergspitzen im Osten bereits große Wolken zusammengezogen hatten, schien die Sonne noch immer schmerzhaft hell. Der Schatten der Wolken fiel auf das andere Flußufer. Weiterer Schatten kroch über die Hausdächer. Wenn es nicht zu schneien begann, wie sein Mitarbeiter prophezeit hatte, dann würde es einen fürchterlichen Regen geben.


  »Nichts«, sagte Taz, als sie die zweite Querstraße erreichten.


  »Wir halten an der Tankstelle dort«, sagte Proctor, entschied sich jedoch anders, als eine Krankenwagensirene ertönte und er eine Sekunde später die Ambulanz von der Brücke sausen und in die nächste Nebenstraße einbiegen sah.


  Proctor lenkte den Wagen schlitternd um die Ecke, und Taz sagte: »Hier war ich schon.« Er deutete. »Das ist die Bücherei.«


  »Erzählen Sie.«


  »Vor zehn Jahren war alles noch mehr oder weniger in Ordnung gewesen sozusagen normal. Jagdunfälle ereigneten sich, Menschen stürzten im Gebirge ab, gelegentlich verschwand ein Wanderer oder Jäger. In diesem Gebiet konnte man kaum etwas anderes erwarten. Die Berge waren wunderschön, aber wenn man sich nicht auskannte und wußte, was man tat, konnten sie sich als sehr unfreundlich erweisen.


  Vor sechs Jahren hatte der Ton in den Leserbriefkolumnen sich verändert. Wenn Menschen verschwanden oder tot aufgefunden worden, erklärten die Leitartikel sofort Unvorsichtigkeit und Unwissenheit zu den Unfallursachen, und das mit immer stärkerer Vehemenz. Aber die Leserbriefe… was wenigstens einer oder zwei davon nach jedem Vorfall behaupteten, lief auf folgendes hinaus: ›Jeder weiß, was hier in Wahrheit vor sich geht, warum also unternimmt niemand etwas dagegen?‹ Folgende Erklärungsversuche sind mir aufgefallen: Geschöpfe aus den Tiefen der Minenschächte; Waldbestien, die dadurch aufgestört wurden, daß die Zivilisation immer tiefer in die Berge vordrang; uralte Flüche, Indianerflüche und wenigstens einmal auch ein Zigeunerfluch.


  Die Honoratioren der Stadt und der Sheriff machten sich in höflicher Weise über die Schreiber lustig. Manchmal haben sie diese Schreiber aber auch öffentlich heruntergeputzt.


  Aber geändert hat sich deswegen nichts.«


  »Wie viele Vorfälle?« fragte Proctor.


  »Sechzehn, einschließlich Delany.«


  »Wie bitte? Das sind fast drei pro Jahr, um Himmels willen!«


  Der Assistent stimmte ihm zu, und während sie dem Krankenwagen durch ein Wohngebiet folgten, wies der darauf hin, daß dieser Durchschnitt in Anbetracht der Gefahren in den Bergen gar nicht mal unnormal sei. Er komme einem nur dann sehr hoch vor, wenn man ein Monster als Ursache der Morde ansah.


  Außerdem verteilten die ›Unfälle‹ sich gleichmäßig übers Jahr, es gab selten mehr als ein Opfer pro Quartal, und niemals mehr als eins auf einmal.


  »Kein Hinweis auf einen möglichen Serienmörder?«


  »Nichts. Aber auch gar nichts. Ganz so wie überall anders auch Einzelheiten werden verschwiegen, weil die Leichen zu fürchterlich zugerichtet sind.«


  Und, wie sie beide wußten, ohne das aussprechen zu müssen, weil die Polizei bewußt einige Details zurückhielt, um die Bekenneranrufe irgendwelcher Irrer oder Wichtigtuer von eventuellen echten unterscheiden zu können.


  Die Häuser in diesem Wohngebiet waren meist in sehr gutem Zustand und standen im schroffen Kontrast zu der melancholischen Atmosphäre auf der Hauptstraße. Hecken, Zäune, gepflegte Rasenplätze, Kinderspielzeug, Wäscheleinen. Ein Mann, der mit drei an einer Dreifachleine zerrenden Hunden über den Bürgersteig eilte. Ein anderer, der in seinem Vorgarten stand, ein Jagdgewehr in der Armbeuge trug und mit einem zweiten sprach, der in der einen Hand eine Bierdose und in der anderen eine Schrotflinte hielt. Ein Rentner, der in seinem Rosengarten kniete und jeden einzelnen Stock mit einem Leinensäckchen abdeckte. Eine junge Frau mit Kinderwagen, die eilig, fast rennend um die Ecke gebogen kam.


  Die Straße machte einen langgestreckten, sanften Bogen nach Norden, und die Wohnhäuser blieben zurück. Auf der einen Seite lag eine Farm, auf der anderen eine leerstehende Weidefläche mit einer kleinen Baumgruppe in der Mitte, die sich dunkel gegen einen Himmel abhob, auf dem die Wolken sich allmählich zusammenballten.


  Proctor drosselte die Geschwindigkeit, als er einen Streifenwagen erblickte, der am Straßenrand parkte. An einem aus zwei Planken bestehenden Zaun standen ein halbes Dutzend Männer und starrten auf ein Feld, das zu gleichen Teilen aus nacktem Boden und Gras bestand. Die Ambulanz stelle sich hinter den Streifenwagen. Der Boss scherte nach rechts aus und drehte dann um, so daß das Auto mit dem Bug in Stadtrichtung zeigte, und stellte es ab. Sie stiegen aus, und er blieb stehen, um einige Male tief durchzuatmen und sich an die kalte Nachmittagsluft zu gewöhnen.


  Dann überquerte Proctor die Straße, stellte sich an die Zaunecke und betrachtete die dunkle Gestalt, die etliche Meter weit entfernt auf dem Boden lag.


  »Himmel«, sagte Taz. »Das ist doch der alte Mann von der Bushaltestelle.«


  Flower sah wütend auf die Überbleibsel des Mittagessens und wußte nicht recht, ob sie vor Ärger laut aufschreien oder sich einfach nur ins Auto setzen und nach Hause fahren sollte. Zuerst war sie Chauffeurin, dann Botenmädchen. Proctor hatte sie nicht einmal gefragt, ob sie vielleicht mitkommen wollte. Beleidigt nahm sie das Sandwich wieder auf und biß ärgerlich davon ab. Beim Kauen betrachtete sie die Vorhänge und beobachtete, wie sie schwach im Sonnenlicht leuchteten und verblaßten, wenn Wolken vor die Sonne zogen.


  Botenmädchen.


  Nur, die alte Ziege würde immerhin warten müssen, bis sie aufgegessen hatte. Wenigstens das war sie sich schuldig. So wie Proctor sie behandelt hatte, konnte er schon froh sein, daß sie sich überhaupt die Mühe machte.


  Sie ließ sich Zeit.


  Als Flower aufgegessen hatte, reckte sie sich und hielt die Arme über den Kopf, bis ihre Schultergelenke knackten. Dann blinzelte sie auf ihre Armbanduhr, verfluchte die Wirtin, daß sie es hier in ihrem Lokal so dunkel werden ließ, und sagte: »Was, so spät ist es schon?« Sie erhob sich lachend.


  In aller Ruhe schlendere sie zu der Küchenschwingtüre und stieß sie auf, erblickte drinnen jedoch niemanden. Der Geruch nach schmorendem Fleisch und backendem Brot lag in der Luft, aber niemand war da, der es im Auge behielt. Auf der Anrichte stand ein kleines Fernsehgerät, auf dem bei abgestelltem Ton ein Baseballspiel zu sehen war. Mit gerunzelter Stirn kehrte Flower ins Foyer zurück und rief schließlich zögernd Maggies Namen.


  Keine Antwort.


  Sie rief noch einmal und trat in den Andenkenladen. Auch hier ein Ruf, doch wesentlich schwächer als die beiden vorangegangenen. Flower ließ den Blick über die Regale und Vitrinen schweifen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen und ohne sich wirklich für das Ausgestellte zu interessieren. Bewußt ignorierte sie das trübe Neonzeichen, das auf den Eingang zum Museum aufmerksam machte, bis sie es nicht mehr aushalten konnte und hinüberging.


  Die Glastüren standen offen.


  Sie blickte über die Schulter. »Maggie?«


  Im Museum war die Tänzerin noch nie gewesen; sie hatte auch nie die geringste Neigung dazu verspürt. Dennoch war die Versuchung jetzt groß. Stille herrschte hier, an der Rückseite schimmerte ein schwaches, weiches Licht, doch weder an der Decke noch an den Wänden gab es Lampen, nur die Beleuchtung der Vitrinen war eingeschaltet.


  Flower konnte den Wind hören und auch ihren eigenen Atem. Die Tänzerin überschritt die Schwelle und zog gegen die Kälte, die sie gleich empfing, zitternd die Schultern zusammen.


  Da flüsterte jemand hinter ihr: »Du wirst nicht glauben, was ich hierdrin habe.«


  


  


  Zwanzig


  Proctor bewegte sich vorsichtig am Zaun entlang. Er wollte den Männern, die sich in der Mitte drängten, nicht zu nahe kommen. Einige von ihnen beäugten ihn mißtrauisch. Der Boss entdeckte Dr. Murloch, der kopfschüttelnd gegen den Boden trat. Ein Fotograf lehnte sich über den Zaun, stellte ein Zoomobjektiv ein und beschwerte sich über den ungünstigen Winkel.


  Und Proctor sah, was alle sahen: eine kleine Gestalt in offenem, schmutzigem Mantel, die auf der Seite lag. Der rechte Arm hing über den Rücken, der linke im zerfetzten Ärmel am Boden. Das Gesicht war dem Himmel zugewandt, und graue Haarsträhnen flatterten im Wind. Unter der Hüfte ein halb zerdrückter Hut.


  Als ein Wolkenschatten über die Leiche zog, schien sie mit dem Boden zu verschmelzen. Als die Sonne wieder durchbrach, erschien alles viel zu hell.


  Einschließlich des vielen Blutes.


  »He!«


  Proctor lehnte sich gegen den Zaun und erwartete den Sheriff, der auf ihn zugestapft kam. Nathan warf mit zornigen Blicken um sich, brummte und bellte Befehle an die Krankenwärter, sich noch ein wenig zu gedulden, sie würden gleich bekommen, worauf sie aus seien.


  »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«


  Proctor sah ihn direkt an. »Ist das auch ein Überfall mit Fahrerflucht gewesen, Sheriff Nathan?«


  Mit zusammengekniffenen Augen blieb der Sheriff vor ihm stehen. Er hob eine schwere Hand und stieß mit einem Finger ärgerlich in die Luft vor Proctors Brust. »Sie verschwinden auf der Stelle von hier, haben Sie verstanden? Wir führen hier Ermittlungen durch, und überhaupt geht Sie das alles überhaupt nichts an.«


  »O doch, das tut es«, erwiderte Proctor und sah wieder auf die Leiche. »Emil Vickers, nicht wahr? Der Mann, dessen Frau vor knapp vier Jahren ermordet wurde. Ihre Leiche wurde unter der Brücke aufgefunden.«


  »Das war ein Unfall, Proctor«, stieß der Sheriff hervor. »Und das hier« er machte eine Handbewegung in Richtung des alten Mannes »war ein Bär. Ganz eindeutig und ganz einfach. Sind Sie jetzt glücklich? Na los, verschwinden Sie!«


  Proctor drängte sich an ihm vorbei und ließ dabei eine Hand über die ober Planke des Zauns gleiten, während er den Abstand zwischen dem Zaun und dem Leichnam abschätzte. Der Sheriff griff nach seiner Schulter, aber Proctor schüttelte die Hand ab, bevor er berührt wurde. Ein Glitzern ließ ihn zu Boden schauen, und im zertrampelten Unkraut entdeckte er eine Brille mit drahtgefaßten Gläsern. Er hob sie nicht auf, sondern zeigte nur darauf.


  »Vickers Brille?«


  Der Sheriff, dessen Gebrüll abrupt verstummt war, kniete sich hin, zog einen Bleistift aus seiner Brusttasche und stocherte damit nach der Brille. »Ja, sieht ganz danach aus.«


  »Dann war es kein Bär, Sheriff.«


  Nathan sah wütend zu ihm hoch. »Sie sind doch ein Stadtjunge, oder? Was zum Teufel wollen Sie mir über Bären erzählen?«


  Proctor deutete mit einem Kinnrucken auf den Leichnam des alten Mannes. »Ich weiß, daß es gestern nacht wie aus Eimern geschüttet hat, Sheriff. Ich weiß auch, daß ein Bär, oder ein Puma, oder was Sie hier in den Bergen sonst noch an Raubtieren haben, keinen Mann an dieser Stelle angreift, ihn weglaufen läßt, nach ihm über den Zaun klettert und ihn dort drüben tötet. Dann müßte dieses Ungeheuer schon Flügel haben.«


  Der Sheriff erhob sich, trat einen Schritt zurück und sah Proctor von der Seite an.


  »Keine Spuren, Sheriff. Keine Spuren im Erdboden.«


  Nathan wartete.


  »Er ist dahin geworfen worden.«


  Der Sheriff wollte laut lachen, entschied sich dann aber anders und schüttelte den Kopf über die Theorien, mit denen Amateure aufwarteten, die die Wahrheit nicht erkennen würden, wenn sie ihnen ins Gesicht sprang. Er schnaubte und rieb sich die Nase. Dann sah Nathan mit einem toleranten leisen Grinsen zu den anderen hinüber und schnaufte wieder. »Na, das klingt ja recht aufschlußreich, Mr. Proctor, wirklich sehr erhellend. Aber wenn er, wie Sie sagen, hier vor dem Zaun getötet wurde, warum sieht man dann hier nirgends Blut?«


  Proctor deutete auf einige Tropfen neben dem Schuh des Sheriffs. »Da.« Er trat auf die Asphaltdecke der Straße, und als der Sheriff ihm folgte, zeigte er wieder: »Da.« Wies auf eine lange, dunkle, verschmierte Reifenspur: »Da.« Auf eine kleine, zähflüssige Pfütze in der Mitte der rechten Fahrbahn: »Da.« Er zog die Schultern zusammen, als ein kalter Windstoß über sie hinwegpfiff, und untersuchte das niedrige Gras vor der ersten Baumreihe.


  Dort deutete er wortlos nach unten.


  Mit einer Hand in der Hosentasche schloß Nathan, der Blutspur sorgfältig ausweichend, zu ihm auf. Er wirkte nachdenklich, und seine Feindseligkeit war einer merkwürdigen Mischung aus Mißtrauen und etwas, daß nicht ganz Furcht war, gewichen. Proctor stellte fest, daß auch die anderen Männer ihn beobachteten, und sah kurz zu Taz hinüber, seinem Mitarbeiter, der mit verschränkten Armen am Zaun lehnte und abwartete.


  »Das ist nicht viel Blut«, sagte der Sheriff schließlich, »für einen verletzten Mann, der vor einem Angreifer davonläuft.«


  »Ich glaube nicht, daß er gerannt ist. Ich vermute, er wurde getragen.«


  Nathan schnaubte verächtlich. »Na klar. Der Kerl murkst ihn zwischen den Bäumen ab, trägt ihn über die Straße und wirft ihn wie weit? Fünfzehn Meter? auf ein Feld, wo er sofort gefunden wird. Ist das alles?«


  »Vielleicht ist es ihm egal ja, vielleicht möchte er sogar, daß die Leiche gefunden wird.«


  »Ach ja. Und warum?« Spöttisch täuschte der Sheriff tiefstes Interesse vor. »Nur für den Fall, daß Sie auch dafür eine Theorie parat haben.«


  Der Wind flaute ab.


  Die Wolken zogen sich zusammen.


  Proctor starrte einige Sekunden lang auf seine Schuhe, sah zu Nathan hoch, ohne den Kopf zu heben und sagte: »Um Ihnen angst zu machen.«


  Nathan grunzte.


  »Und um Sie daran zu erinnern, daß er immer noch da ist.«


  Nathan rollte mit den Augen.


  »Hören Sie zu«, sagte Proctor und winkte dabei Taz zum Wagen. »Ich weiß nicht, was Sie wissen, aber ich könnte mir gut vorstellen, daß Sie jede Menge Unfallberichte verfaßt und zusammengetragen haben, vermutlich ziemlich ähnlich klingende Berichte, um zu verhindern, daß unter den Menschen, die Sie ja beschützen sollen, eine Panik ausbricht.


  Dagegen ist ja nichts zu sagen oder wenigstens scheint es mir verständlich. Aber falls Sie es nicht bemerkt haben, Sheriff: Das Problem ist, daß die Leute in dieser Gegend sich bereits zu Tode ängstigen, und Ihre Spielchen machen alles nur noch schlimmer.«


  Er musterte den Himmel und spähte an Nathan vorbei, um sich zu vergewissern, daß die anderen Männer noch immer dort standen, wo sie sich vorher befunden hatten. »Und wenn einige dieser Todesfälle tatsächlich auf ein Jagdunglück zurückzuführen sind, könnte das doch vielleicht auch daran liegen, daß die Schützen glaubten, sie zielten auf etwas ganz anderes?«


  Eine Antwort erwartete Proctor gar nicht. Er erhielt auch keine außer einem Zucken in Nathans linkem Augenwinkel.


  Eine Krähe landete auf Vickers' Schulter, legte den Kopf schräg und öffnete den Schnabel ein wenig. Ein Deputy schrie den Vogel an, hob einen Stein vom Boden auf und warf damit nach der Krähe, verfehlte sie jedoch. Der Vogel spreizte die Flügel und hüpfte einen Schritt zurück.


  Der Fotograf schoß seine Aufnahme.


  Als Proctor nach oben sah, erblickte er noch vier weitere Krähen. Sie kreisten in der Luft und riefen sich leise etwas zu. Diese Tiere ließen sich Zeit, sie hatten keine Eile.


  Der Deputy warf noch einen Stein und traf den alten Mann an der Hüfte. Die Krähe flog auf und gesellte sich zu ihren Kameraden.


  Sie kreisten.


  Sie ließen sich Zeit.


  Sie riefen sich untereinander etwas zu.


  Schließlich hatten sie es nicht eilig.


  »Sehen Sie, Sheriff«, sagte der Chef und rieb sich mit dem Finger an der Nase, »ich weiß, daß Sie sich hier um einen Tatort zu kümmern haben, deshalb sehe ich zu, daß ich Ihnen nicht länger im Wege bin. Lassen Sie es mich nur wissen, wenn Sie mit mir reden wollen, okay?« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich wieder um und lief einige Schritte zurück. »Sloan Delany war mein Freund, Sheriff. Warten Sie bitte nicht zu lange.«


  Er kehrte Nathan den Rücken zu und ging zum Wagen. Proctor hörte über sich die Krähen schreien und hinter sich die Männer murmeln. Die Straße hinunter, am letzten Haus, konnte er am Straßenrand eine Gruppe Männer sehen. Sie war zu weit entfernt, um Einzelheiten ausmachen zu können, aber er hegte den Verdacht, daß die meisten von ihnen Waffen trugen.


  »He!«


  Proctor blickte zurück.


  Nathan bedachte die neben ihm Stehenden mit einem unbehaglichen Blick, dann stellte er sich so hin, daß sie ihn weder sehen noch belauschen konnten. Das Museum, teilte er Proctor nur mit Lippenbewegungen mit, wartete, bis Proctor durch ein Nicken zu verstehen gab, er habe verstanden, dann wirbelte er herum und begann, von hektischen Handbewegungen begleitet, Befehle zu brüllen. Laut verlangte er zu erfahren, wo das Absperrband bleibe. Er sah nicht noch einmal zu Proctor und Taz herüber.


  Der Boss rannte nicht weg, aber kaum saß er hinter dem Lenkrad, stöhnte er und knirschte: »Gottverdammt noch mal, Taz«, und fuhr mit aufheulendem Motor los. »Flower. Wir haben Flower im Motel zurückgelassen.«


  Als Bewegung in die Sache kam, griff Nathan in seinen Streifenwagen und nahm ein Handy vom Vordersitz. So hastig gab er die Nummer ein, daß er zweimal abbrechen mußte, bevor er sie richtig gedrückt hatte.


  Niemand hob am andere Ende ab.


  »Cory«, rief der Arzt ungeduldig, »ich muß mir die Leiche ansehen!«


  »Wenn ich fertig bin«, brüllte der Sheriff zurück. »Niemand nähert sich der Leiche, bevor ich fertig bin!«


  Er versuchte es erneut; wieder keine Antwort.


  »Sheriff!«


  Himmel, dachte er und warf das Handy wieder ins Auto.


  Ein Mann.


  Ein Mann muß hierherkommen, wirft einen verdammten Blick drauf, und alles geht den Bach runter.


  Er schlenderte auf seine Leute zu und nickte ungeduldig, als der Fotograf darauf hinwies, daß er mit ihm kommen müsse, um die Aufnahme für den visuellen Bericht zu bezeugen.


  Nur ein Mann; und Nathan beschloß, daß es ihm von nun an egal war.


  Wahrscheinlich würde man ihn nicht wiederwählen, wahrscheinlich könnte er nicht einmal in der Stadt bleiben. Aber das war ihm egal vollkommen gleichgültig, wenn es nur zu Ende ging.


  Die Krähen kreisten.


  Eine Handvoll Regentropfen prasselte auf das, was noch von der Wange des alten Mannes übrig war.


  Dewey Plowman wohnte in einem kleinen Haus mit lediglich drei Zimmern, das nur wenig weiter als eine Meile vom Cumberland Motel entfernt stand. Hier war er geboren worden, hier war seine Mutter gestorben, von hier war seine Schwester im Alter von siebzehn Jahren davongelaufen. Zu viele Bäume und zu große Entfernung verhinderten, daß er einen Blick auf seine Nachbarn werfen konnte, selbst jetzt, da das Laub von den Ästen gefallen war. Gleich hinter seinem Haus erhob sich die dichtbewaldete Flanke des Spooner Mountain.


  Er stand vor der Hintertür und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, summte vor sich hin und starrte so intensiv durch die verstaubte Scheibe, daß die nächsten Baumstämme zu schwanken und zu verschwimmen schienen, als wollten sie sich selbst entwurzeln und zu ihm hereinkommen.


  Seine Euphorie war restlos verflogen.


  Kaum daß er zur Tür herein war, hatte einer seiner Pokerkumpel angerufen und ihm erzählt, was geschehen war, daß die Jungs sich zu einer Jagdgruppe sammeln würden und ob er mitmachen wolle.


  Wollte er nicht.


  Ärgerlich trat er gegen die Türschwelle.


  Warum zum Teufel hatte es ausgerechnet den alten Vickers erwischen müssen? Wieso konnte es nicht einer von diesen hundert stinkenden Säufern sein oder ein Kerl, der seine Frau nur verprügelte, weil er nichts Besseres zu tun hatte oder eins von den Arschlöchern, die die Campingplätze unsicher machten?


  Aber nein, das wäre ja zu einfach gewesen.


  Nein, es mußte ja jemand sein, den jeder entweder gut leiden konnte oder bemitleidete. Ein harmloser alter Kauz, der keinen Cent mehr wert war, und nicht einmal dieser armselige Ersatz von einem Sheriff würde sie jetzt noch zurückhalten können.


  Wieder trat er gegen die Tür.


  Dewey fuhr herum, riß die Kühlschranktür auf und packte eine weitere Dose Bier aus dem wohlgefüllten obersten Regal. Seine dritte oder seine vierte, und er hatte noch gar nicht richtig angefangen.


  Kein Ruhm. Kein Reichtum.


  Er leerte die Dose auf einen Zug, warf sie über die Schulter und beobachtete die Bäume, die hin und her schwankten.


  Fünf Minuten später rülpste er laut, verzog wegen des sauren Geschmacks im Mund das Gesicht und schnappte sich noch ein Bier.


  Eine Chance hatte er vielleicht noch, eine Möglichkeit, die Sache durchzuziehen. Wenn genug von diesen Idioten da draußen waren, dann machten sie den Alten vielleicht nervös, hielten ihn in Bewegung, und vielleicht, ja vielleicht lief er in eine seiner Fallen.


  Daß noch nie ein Alter in seine Fallen gelaufen war, kam ihm nicht in den Sinn und spielte bei seinen weiteren Überlegungen auch keinerlei Rolle.


  Dies war seine letzte Chance.


  Also, verdammt noch mal, zur Hölle damit, er konnte sich genausogut bereitmachen.


  Nathan hörte sie bereits, bevor er sie sah in furchterfüllter Wut erhobene Stimmen, entnervendes Hundekläffen, ein lautes, unzusammenhängendes Gebet um Führung durch den Allmächtigen.


  Der Sheriff stand vor der Leiche, während Doc Murloch sie untersuchte. Als ihm bewußt wurde, daß die Wolken das Sonnenlicht endgültig dämpften, nahm Nathan die Sonnenbrille ab.


  »Diesmal können Sie sie nicht aufhalten«, sagte der Arzt, ohne von der Arbeit aufzusehen. »Diesmal nicht.«


  »Werd's nicht mal versuchen«, antwortete Nathan müde. »Ich werde es nicht einmal versuchen.« Er zog gerade sein Koppel hoch, als er sie die Straße heraufkommen sah, wenigstens fünfzehn an der Zahl. »Ach zum Teufel, probieren kann ich's ja. Ich muß mein Gesicht wahren, schon allein für den Fall, daß einer von diesen blöden Hunden versehentlich einen seiner eigenen Kumpel erschießt.«


  Der Sheriff ging zum Zaun zurück, blieb noch einmal stehen und fragte: »Sagen Sie mir nur eins, Doc.«


  »Was denn?«


  »Wie haben die Leute so schnell davon erfahren, hm? Sie müssen schon unterwegs gewesen sein, bevor wir überhaupt hier ankamen. Wer zum Teufel hat den Burschen bloß Bescheid gesagt?«


  Und das Flüstern sagte: Töte sie nicht… wir sind noch nicht bereit.


  


  


  Einundzwanzig


  Warum so eilig, Boss?«


  Proctor wußte darauf keine Antwort.


  Nur ein Gefühl, nicht mehr der quälende Eindruck von Dringlichkeit. Darum wurde er auf der Stelle ungeduldig, als er abbremsen mußte, weil sie sich einer großen Gruppe von Männern näherten, die dem Feld zustrebten. Proctor sah bei ihnen Gewehre und ein Paar Bluthunde; aus ihren Mienen schloß er, daß sie sich von Sheriff Nathan nichts mehr sagen lassen würden.


  Ihn selbst funkelten sie wütend an, als er den Wagen im Schrittempo zwischen ihnen hindurchmanövrierte. Die in der Mitte gaben nur widerwillig den Weg frei. Einer hob die Hand, als wolle er Proctor und Taz zum Stoppen auffordern. Ein anderer schlug mit der Handfläche verächtlich auf die Motorhaube. Ein dritter preßte sein Gesicht auf der Fahrerseite ans Seitenfenster und musterte Proctor, bis dieser den Kopf drehte und zurückstarrte. Der Mann stolperte hastig einen Schritt zurück.


  »Ein Lynchmob«, murmelte Taz.


  Ganz unrecht hat der Junge damit nicht, dachte der Boss.


  »Ihnen fehlen nur noch die Fackeln«, fügte Taz hinzu, »dann würden sie aussehen wie in den alten Frankenstein-Filmen.«


  Proctor knurrte: »Ja, daran mußte ich auch gerade denken.«


  Kaum hatten sie den Mob hinter sich gelassen, beschleunigte er bis ans Tempolimit und behielt die Geschwindigkeit bei. Mit einem Finger trommelte er auf das Lenkrad, mit dem linken Fuß auf den Fahrzeugboden.


  »Boss?«


  »Proctor.«


  »Richtig. Da ist noch etwas, daß ich vergessen habe, Ihnen zu sagen.«


  »Und das wäre?«


  »Über einen der Vermißten. Es ist schon ein paar Jahre her, aber da verschwand hier ein Privatdetektiv, ein Mann aus Michigan. Man hat die Wälder nach ihm abgesucht, aber ohne Erfolg.«


  ›Leute wie Sie‹, hatte Nathan gesagt.


  Der Chef nickte nachdenklich, aber bislang ergab nichts einen Sinn. Und als er Taz berichtete, was er dem Sheriff über den vermutlichen Tathergang gesagt hatte, wollte der Junge nur mit einem nervösen Lachen wissen, ob Proctor ihn auf den Arm nehme. Der alte Mann wog zwar nicht viel, aber er war totes Gewicht. Wie groß und stark müsse man sein, um jemanden wie Vickers so weit zu werfen?


  Nichts davon ergab überhaupt einen Sinn.


  An der Kreuzung zur Hauptstraße wurden sie von der Ampel gestoppt. Die Bushaltestelle war verlassen. Ein ausgemusterter Armee-Zweieinhalbtonner tuckerte an ihnen vorbei nach Süden, alte Möbel und Reifen auf der Ladefläche, und eine rote Warnfahne flatterte am Ende einer langen Stange, die gute zwei Meter über die mit Draht festgebundene Heckklappe herausragte. Proctor sah in den Rückspiegel hinter ihm befand sich niemand. Auch nicht auf den Bürgersteigen.


  Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe.


  Die Straßenlaternen waren eingeschaltet.


  »Boss«, fragte Taz, als die Ampel auf Grün sprang, »mit was haben wir's hier eigentlich zu tun?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Proctor wahrheitsgemäß. »Nathan riet mir, das Museum zu überprüfen. Ich nehme an, er meint das im Motel.«


  »Ein Insider-Tip?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Nicht lange, und sie hatten den Lastwagen eingeholt. Der Chef blieb um mehrere Wagenlängen hinter dem Vehikel zurück, denn er wollte nicht, daß sich bei einer Vollbremsung die Stange durch seine Windschutzscheibe bohrte. Aus diesem Winkel wirkte sie wie die Lanze eines Ritters, der sich zum Sturmangriff rüstete. Aber wenigstens fuhr der Laster gleichmäßig.


  »Taz«, fragte Proctor, »glauben Sie eigentlich an Gespenster?«


  Eigentlich ging es Proctor gar nicht um diese Frage, und das wußte Taz genau.


  Vor zwei Jahren hätte der Assistent daraufhin gelacht, einen Witz darüber gerissen, sich auffällig nach der Schnapsflasche umgesehen oder die Finger vor dem Gesicht gekreuzt, um den bösen Vampir zu bannen. Vor zwei Jahren hätte er aber auch erwogen, sich nach einem anderen Job umzusehen, denn die Frage war ohne die geringste Spur von Ironie gestellt worden. Vor zwei Jahren hatte er an einer der spätabendlichen Sitzungen in Proctors Haus teilgenommen und den anderen zugehört, wie sie über Fälle diskutierten, die der Boß selbständig bearbeitete, wie es seine Gewohnheit war. Dabei ging es unter anderem auch um Gespenster, und Taz hatte mit offenem Mund zugehört voller Unglauben, daß sogenannte Erwachsene solche Dinge derart ernst nehmen konnten. Er wußte von Anfang an, daß Fälle dieser Art Schwindel und Betrug waren. Nach dem Ende der Sitzung jedoch bezweifelte Taz, daß die anderen im Zimmer das in jedem Fall ebenso sahen.


  Bis ans Ende seines Lebens würde der junge Mann es niemandem gegenüber zugeben aber sie und die Fälle hatten ihm angst gemacht.


  Schußwaffen waren Realität, Geister nicht.


  Messer waren Realität, Spielfilmmonster nicht.


  Seine Mädchen waren Realität, der Sex, sein Jeep, das alte Stadtviertel. Merkwürdige Wesen, die in der Nacht herumgeisterten, hingegen nicht.


  Seine Großmütter hatten ständig mit ihren verstorbenen Ehemännern gesprochen. Das war Realität, manchmal lustig und viel öfter peinlich. Gelegentlich, so hatten sie behauptet, antworteten seine Großväter, und das war überhaupt nicht mehr lustig und auch nicht Realität.


  Delany war tot, und er war nicht bei einem Unfall mit Fahrerflucht gestorben und auch das war Realität.


  Der Lastwagen holperte vor ihnen auf und ab. Taz sah, daß einige der alten Reifen auf der Ladefläche herumhüpften und hinunterzufallen drohten. Er bemerkte, daß sein Boss allmählich die Geduld verlor, dicht am Mittelstreifen entlangfuhr und auf eine Gelegenheit wartete, gefahrlos zu überholen. Taz sah, wie die Wolken dichter und dunkler wurden und der Fluß sich schwarz verfärbte, als es kein Licht mehr gab, das er reflektieren konnte.


  Proctor verlangte von ihm stets Aufrichtigkeit, also antwortete er: »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  Der Chef trat auf das Gaspedal und spürte, wie der Wagen einen Sekundenbruchteil lang zögerte, dann scherte er aus der Spur und überholte den Laster. Der Lastwagenfahrer hupte mehrmals, um ihn darauf aufmerksam zu machen, was für ein Idiot er sei, denn die letzte Ampel in der Stadt würde ihn ohnehin zum Stoppen bringen.


  Das kümmerte Proctor überhaupt nicht.


  Vor der Ampel hielt er an und rutschte ungeduldig auf dem Sitz hin und her. Als der Lastwagen hinter ihm erneut hupte, machte Proctor sich nicht einmal die Mühe, in den Rückspiegel zu schauen.


  Zu sehr beschäftigte ihn Taz' Antwort. Der Chef war sich sicher, daß der Junge die Wahrheit gesagt hatte, auch wenn ein deutlicher Unterton zu spüren gewesen war, der fragte: Sind Sie sicher, daß Sie noch alle Tassen im Schrank haben? Das war ein gutes Zeichen. Wenn es hart auf hart kam, würde diese Einstellung eine gute Überlebenshilfe bedeuten.


  Die Ampel schaltete auf Grün.


  Das Auto schoß vorwärts.


  Ein weiterer kurzer Regenschauer, den die Scheibenwischer verteilten.


  »Wissen Sie«, sagte der junge Mann angespannt und stemmte eine Hand gegen das Armaturenbrett, »wenn aus mir schon ein Gespenst werden soll, dann möchte ich wenigstens nicht ausgerechnet diese Stadt auf ewig heimsuchen.«


  Proctor bremste nicht ab, nicht bis sie die Moteleinfahrt erreichten und selbst dann wäre er fast noch über den Kiesweg geschleudert und gegen den nächsten Baum geprallt. »Perfekt«, bemerkte er an den blaß gewordenen Jungen gewandt, als sie endlich auf dem Parkplatz stehenblieben. Sie stiegen aus und verzogen unter einem feuchten Windstoß die Gesichter. Die beiden Männer mußten sich zusammennehmen, um nicht sofort die Stufen hinaufzurennen. Das Gefühl der Dringlichkeit war zurückgekehrt.


  Proctor ermahnte sich, daß seine Instinkte nicht unfehlbar seien und ihm schon des öfteren Ärger eingebracht hatten, der ihm erspart geblieben wäre, wenn er mit kühlem Kopf nachgedacht hätte. Dennoch vertraute er auf sie. Als er die Tür öffnete und ins Foyer trat, rief er nicht laut nach Flower.


  Vielmehr lauschte er schweigend.


  Im Speisesaal war es dunkel, und der Lichtschein aus dem Foyer ließ erkennen, daß die Tische abgeräumt und unbesetzt waren.


  Im Rezeptionsbereich hielt sich ebenfalls kein Mensch auf.


  Nur das Geräusch einer zufallenden Tür und das langgezogene Knirschen eines Dachbalkens störten die Grabesruhe.


  Keine Stimme, weder nah noch fern.


  Taz schlich unverzüglich in den Andenkenladen und hielt dabei ein wachsames Auge auf den dunklen Eingang zum Museum gerichtet. Proctor folgte ihm und zog die Augenbrauen zusammen, als er durch die dunklen Glastüren nichts erkennen konnte. Er glaubte, bereits eine ungefähre Vorstellung davon zu haben, welche Objekte darin ausgestellt wurden, und konnte sich deswegen keinen Reim darauf machen, warum Nathan ihm angeraten hatte, das Museum zu überprüfen. Noch ein Aspekt, der nicht den geringsten Sinn ergab.


  Dann holte der junge Mitarbeiter tief Luft und zog mit einer sanften Hand an seinem Arm.


  Was? fragte Proctor mit einer Lippenbewegung.


  Auf einem Regal an der Seitenwand standen in Augenhöhe geschnitzte Figuren von Männern mit Waschbärfellmützen und Frauen in der Kleidung der alten Grenzsiedler, ein Bär, der sich auf die Hinterpfoten erhob, ein bellender Hund, ein großes Floß mit einer Siedlerfamilie an Bord, ein Steinschloßgewehr, ein Tomahawk und eine langstielige Tonpfeife.


  Gefertigt, wie ein handgeschriebenes Schildchen verkündete, von ortsansässigen Kunsthandwerkern, ganz wie Maggie gesagt hatte.


  Proctor begriff nicht, was Taz von ihm wollte.


  Mit finsterem Gesicht zupfte dieser Proctor wieder am Arm und deutete auf das Regal darunter.


  Darin befanden sich Figuren aus Keramik und bemaltem Glas. Größer als die Holzschnitzereien. Sie waren nicht wunderschön, aber auch nicht schlecht, und ein weiteres handgeschriebenes Kärtchen wies sie als Erzeugnis Crockstonschen Kunsthandwerks aus. Mädchen in Reifröcken, Gentlemen in Westenanzug und Zylinderhut, Kinder auf der Schaukel, Verliebte unter einem Magnolienbaum, ein konföderierter Soldat am Lagerfeuer, ein in den Armen einer Krankenschwester sterbender Unionssoldat, ein Rennpferd in vollem Galopp und ein potthäßlicher Tennessee Walker das Pferd wies im Bauch ein Thermometer auf und lief hinter einem schwarzen Jockey her. Proctor wollte den Walker aufnehmen, aber sein Arm gehorchte ihm nicht.


  Er blickte in das Regal darunter, schaute in die nächste Vitrine, sah dann wieder auf den Walker und wußte genau, daß Delany ihn hierhin gestellt hätte.


  Noch immer vermochte Proctor nicht, die Porzellanfigur zu berühren.


  Taz aber war dazu in der Lage. Er nahm die Figur auf und drehte sie um, dann hielt er Proctor die Unterseite der Standplatte hin, damit er sie lesen konnte.


  ›Made in Lexington‹.


  »Der Weltraumvampir«, sagte der junge Mann. »Er war hier.«


  Proctor wollte schon ins Museum, blieb dann aber stehen und eilte schließlich ins Foyer zurück. »Flower«, antwortete er auf Taz' Frage; das Museum konnte im Augenblick noch warten.


  Lange dauerte es nicht, bis sie das Motel eilig durchsucht hatten.


  Der Speisesaal war zu groß und offen, als daß jemand sich dort verbergen konnte, und sein einziger anderer Ausgang führte in die Küche. Die Küche selbst war leer, trotzdem schaute Taz in die größeren Schränke und die Abstellkammer, während Proctor einen Blick in einen begehbaren Kühlschrank warf, aber nichts fand außer Regalen und einem großen Stück Fleisch, das von der Decke hing. Ein kleiner Lagerraum verriet ihnen, woher die sauberen Bettbezüge kamen und wo die Putzmittel aufbewahrt wurden. Die Hintertür führte zu zwei Stufen, einem Streifen zertrampelten Grases und einem Kiesfahrzeug, der den Seitenparkplatz mit dem Parkplatz hinter den Blockhütten verband. Knapp zehn Meter weiter begann der Wald, und ohne Schutz oder ortskundige Hilfe dort einzudringen stand völlig außer Frage.


  Hinter und unter der Theke fanden die beiden Männer ebenfalls nichts.


  Auch die Durchsuchung des kleinen Büros jenseits der Rezeption förderte nichts zutage.


  Taz rannte nach draußen, um Flowers Hütte zu kontrollieren, während Proctor noch einmal das Motel durchstreifte und nach einer weiteren Tür oder einer Treppe suchte, die in ein oberes oder unteres Geschoß führte. Aber er entdeckte nichts. Und er fand auch keine Spur von Maggie Medford. Ihr Büro, das er ein zweites Mal durchkämmte, enthielt nichts Bemerkenswertes: Aktenmappen, ein Computer, ein Aktenschrank mit Geschäftsunterlagen, das war alles. Eine schmale Tür führte vom Büro in die Küche.


  Keine sichtbare Falltür, die in den Keller oder, was wahrscheinlicher gewesen wäre, in einen Kriechgang führte; keine Deckenluke zu einer Dachkammer.


  Mehrmals rief Proctor nun Flowers Namen, sowohl in der Hoffnung auf eine Antwort als auch, um das Schweigen zu brechen, das ihn umgab. Nur machte das alles noch schlimmer. Seine Stimme hallte nicht wider, sondern wurde von all dem Holz verschluckt. Der Ton wanderte und klang entfernt, als riefe er von irgendwo anders.


  Als der Chef an die Vordertür zurückkehrte, machte er sich um Maggie ebensolche Sorgen wie um Flower. Warum sollte sie das Motel verlassen, ohne ein ›Bin-gleich-wieder-da‹-Schild in die Tür zu hängen? Oder so etwas Ähnliches?


  Mit gerunzelter Stirn trat er aus der Tür und keuchte leise, als er spürte, wie kalt die Nachmittagsluft geworden war. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen. Taz rief von Flowers Hütte her und winkte Proctor ungeduldig herbei.


  Der Boss begann zu rennen.


  »Das Auto ist fort«, sagte Taz. »Ihre Kleider auch. Die Tür ist nicht abgeschlossen, wenn Sie also einen Blick hineinwerfen wollen…«


  Das wollte Proctor allerdings.


  Flowers Hütte besaß die gleiche Einrichtung wie die seine und wies einen sehr ähnlichen, schwach muffigen Geruch auf. Der Wandschrank und alle Schubladen waren leer, und weder in der Kochnische noch im Badezimmer war irgend etwas zurückgelassen worden. Nicht, daß Proctor etwas anderes erwartet hätte. Er hatte die Tänzerin schlecht behandelt. So erschüttert Flower auch gewesen war, hatte sie doch ihre Hilfe angeboten, hatte ihn herumgefahren, und dann ließ er sie zum Dank mit der knappen Aufforderung zurück, der Frau, die sie haßte und welche wiederum Flower nicht ausstehen konnte, eine Nachricht zu übermitteln. Kein Auf-Wiedersehen, nicht einmal ein Dankeschön.


  Mensch, was bist du für ein Trottel, dachte er und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Tja, Boss«, meinte Taz, »ich glaube, die ist sauer auf Sie.«


  Proctor grunzte und spürte, wie ihn ein Regentropfen in den Nacken traf. Er seufzte. Dann warf er Taz die Autoschlüssel zu und befahl ihm, die Landstraße zehn Meilen in südlicher Richtung abzufahren und zu sehen, ob er sie nicht doch noch einholte. Wenn nicht, sollte er überprüfen, ob jemand im Kave war, nur für den Fall, daß sie auf ihrem Weg nach Hause dort noch haltmachte.


  »Boss…«


  »Proctor, verdammt noch mal!«


  »Ist ja schon gut. Aber… ich kapier's einfach nicht. Ich meine, Sie und Flower, Sie waren nicht gerade…«


  »Sind Sie schon auf die Idee gekommen, daß die Frau nicht aus ihrem eigenen Willen gegangen sein könnte?«


  Taz öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sagte: »Oh.« Dann fügte er hinzu: »Sie decken alle Eventualitäten ab, hm?«


  »Genau. Also, machen Sie schon, bevor Flower den halben Weg nach Nashville hinter sich gebracht hat, beeilen Sie sich!«


  »Was ist mit Ihnen?«


  Proctor sah zum Motel zurück.


  Eine Antwort war nicht erforderlich.


  


  


  Zweiundzwanzig


  Er stand auf der Schwelle zum Museum und rang um Fassung.


  Vor langer Zeit, als er seinen ersten Wintertraum gehabt hatte, da war es ihm ähnlich ergangen: Er hatte allein in einer Tür gestanden, innerlich wie äußerlich gefroren, wollte einerseits hindurchgehen, und doch fehlte ihm der Mut. Was hinter dieser Tür lag, würde, wenn er richtig vermutete, alles widerlegen, an das er bislang geglaubt hatte. Die Welt würde sich weiter drehen, und das Licht der Sterne würde kalt bleiben, und doch wäre für ihn nichts mehr so wie zuvor.


  Niemals mehr.


  Genau wie damals.


  … eine kalte Dezembernacht, gerade genug Schnee, um den Rasen zu bedecken.


  Vollmond.


  Ein starker Wind.


  Und auf dem Rasen steht ein Mann, knapp am Rand des Lichtscheins, der aus dem Küchenfenster fällt.


  Sonst liegt das Haus im Dunkeln.


  Proctor steht am Fenster des Eßzimmers. Er starrt hinaus. Ungläubig.


  Der Mann trägt einen Kamelhaarmantel, offen, aber mit hochgeschlagenem Kragen, seine Hände stecken in den Taschen. Sein schütteres weißes Haar flattert und schlängelt sich und fällt mit dem Wind. Seine vollen Wangen erhalten durch die Kälte Farbe. Vereinzelte Schneeflocken umtanzen ihn, aber auch nicht eine landet auf ihm.


  Proctor wischt sich durch das Gesicht, reibt sich die Augen, bis sie schmerzen, und lehnt sich so dicht wie irgend möglich an die Scheibe.


  Da sieht der Mann auf dem Rasen auf, und Proctor stutzt, schüttelt den Kopf und eilt zur Küchentür.


  Dort bleibt er stehen, fürchtet sich, sie zu öffnen, und spürt den kalten Luftzug unter der Schwelle hindurch an seinen Fußgelenken spürt die Kälte.


  Ein Traum, denkt er, nichts als ein Traum.


  Dennoch öffnet er die Tür und geht nach draußen.


  Reumütig lächelt ihn der Mann auf dem Rasen an auf seinen Schultern liegt Schnee; Schnee ist auch in seinen Haaren.


  Langsam geht Proctor über das Gras auf ihn zu und blinzelt gegen die Schneeflöckchen, die ihm vor den Augen tanzen. Ein paar Schritt weit entfernt bleibt er stehen, als er begreift, daß die einzigen Fußabdrücke im Schnee von ihm stammen.


  ›Das?‹ flüstert er, gleichzeitig verängstigt und zufrieden.


  ›Hallo Ethan‹, antwortet sein Vater…


  … dann verschwindet er und läßt Proctor allein im Schnee stehend zurück, heftig zitternd, still weinend.


  Kein Traum.


  Und hier, an diesem Ort der Stille und der Lichter, deren Schatten nur noch weitere Schatten warfen, brachte ihn nicht so sehr die Möglichkeit der Entdeckung zum Zögern, sondern der Umstand, daß er, wenn er denn überlebte, danach nicht mehr vollkommen ungläubig sein würde.


  Der Stoff, aus dem die Träume sind die Seele aller Nachtmahre.


  Für ihn würde es immer einen Augenblick wie diesen geben, in dem er sich fragte, was er nun wirklich zu erfahren wünschte und ob er, im Wissen, sich nicht vielleicht wünschen würde, nie etwas erfahren zu haben.


  Seit der Zeit des Wintertraums hatte er das eine wie das andere erlebt.


  Seit der Zeit des Wintertraums hatte er nur ein einziges Mal nicht vermocht, die Schwelle zu überschreiten.


  Und hier, in diesem stillen Haus, wußte er genau, daß er versuchte, Zeit zu gewinnen.


  Delany war tot.


  Er hatte keine Wahl.


  Er ging hinein.


  Ohne nachzudenken, schlich er auf die rechte Seite, streckte die Hand aus und schlug damit auf der Suche nach einem Lichtschalter gegen die Wand. Er mußte mehr sehen können. Als er keinen Schalter fand, versuchte er es auf der linken Seite ebenfalls Fehlanzeige.


  Überraschen konnte ihn das nicht.


  Alles, was über das hinausging, was hier war, wäre fehl am Platze gewesen.


  Keine Beleuchtung außer dem blassen, in den Vitrinen gefangenen Weiß, und dazu der hohe Zylinder aus Licht an der Rückseite des Raumes.


  Und das Schweigen.


  Nur einen Schritt hinter ihm war es ebenfalls still, aber darein mischten sich das leise Knirschen der Dachbalken und Planken und das Seufzen des noch immer sachte wehenden Windes; aber hier, einen Schritt weiter, gab es nichts außer dem Licht und der Dunkelheit, die von keinem Geräusch gestört werden durften.


  Ein Blick auf die Ausstellungsstücke hinter Glas, und Proctor wußte, daß der Sheriff nicht sie gemeint haben konnte. Einiges davon war sicherlich interessant, und das eine oder andere mochte sogar echt sein. Aber Andrew Jackson und Daniel Boone hatten nichts zu tun mit sechzehn brutalen Morden.


  Vorsichtig und aufmerksam ging er nach hinten, denn er war sich bewußt, daß die Stille ihn zwang, sich so leise wie irgend möglich zu verhalten. Er hob kaum die Füße vom Boden. Atmete flach. Ließ die Arme an den Seiten herabhängen, damit sie nicht über die Denimjacke schabten. Schaute sich um.


  Proctor war das nur recht bei einem plötzlichen Geräusch wäre ihm wahrscheinlich das Herz stehengeblieben. Wenn er sich nur vorstellte, daß er sich vor gerade einmal zwei Tagen darüber beklagt hatte, ihm sei langweilig.


  Er warf Blicke nach links und rechts, grunzte ab und zu, wenn er einen Gegenstand sah, den er normalerweise eingehender betrachtet hätte, und drang so allmählich durch den Mittelgang zum anderen Ende des Ausstellungsraumes vor. Rasch blickte er nach hinten, dann wandte er sich dem Zylinder zu, der seiner Schätzung zufolge ein wenig über zwei Meter hoch sein mußte.


  Die Blasen darin stiegen vom Boden zur Decke, kleine und große Blasen, die von unten beleuchtet wurden, was ihnen Tiefe verlieh.


  Nach einem Augenblick erspähte er an der runden Standplatte ein Schildchen, aber er konnte es nicht lesen, nicht einmal, als er sich näher beugte. Er hätte sich hinknien müssen; und das würde er in einer Situation wie dieser niemals tun.


  Mit einem Finger berührte er das Glas es war überraschend kalt.


  Er beobachtete die Blasen, folgte ihrer Reise nach oben und blickte rasch zur Seite, bevor sie ihn vereinnahmten und daran hinderten, sich die schattenhafte Gestalt anzusehen, die ihre Bewegung verschleierte.


  Eine clevere Manipulation, dachte er; das Auge möchte sehen, was da ist, aber gleichzeitig will es den Blasen folgen.


  Die großen und kleinen Blasen, die in ununterbrochener Folge aufstiegen, gewannen jedesmal. Die Einzelheiten alles anderen, die der Betrachter mitnahm, waren Momentaufnahmen, die er später hineininterpretierte, nicht die tatsächlichen Details.


  Als Proctor wieder hinsah und sich auf die unruhigen Lücken zwischen den aufsteigenden Blasen konzentriere, spürte er, wie der Raum zu schrumpfen schien etwas Neues war hinzugekommen: das Knirschen von Leder und das Flüstern von Stoff auf Stoff.


  Jemand näherte sich ihm, nicht verstohlen, sondern zaghaft.


  Der Chef wartete.


  Und währenddessen stiegen die Blasen auf.


  Er sah nach links, ohne zu lächeln oder die Stirn zu runzeln, streckte er den Arm aus und berührte den Zylinder erneut. »Dickes Glas«, bemerkte er, und als ihm klar wurde, daß er flüsterte, grinste er.


  Die Blasen, die Beleuchtung und die Stille.


  »Es hat ihren Mann umgebracht«, sagte Cory Nathan, und auch er wisperte. Ein Flüstern wie in der Kirche, als fürchtete er, Gott könnte mithören und ihn im Zorn fällen. »Sagt sie.«


  Die Schatten der Blasen glitten aufwärts über sein Gesicht.


  »Man muß nichts weiter tun«, sagte der Sheriff nachdenklich, »als nachts die Augen zu schließen, dann kann man es hören.


  Irgend jemand sagt dann immer, mach dir keine Sorgen, das ist nur 'ne Eule, oder ein Ziegenmelker, vielleicht auch eine Fledermaus, möglicherweise nur der Wind in den Bäumen. Eine Katze, die sich an ein Vogelnest anschleicht, ein Waschbär oder ein Stinktier, das in der Mülltonne wühlt, Nachbar Jones, der seinen Hund ausführt oder spazierengeht, weil er nicht schlafen kann. Ein vorbeifahrendes Fahrzeug mit defektem Auspuff. Schnee, der plötzlich vom Dach rutscht. Ein Ast, der im Wind gegen die Fensterscheibe schlägt. Blätter in der Dachrinne oder Blätter, die über den Innenhof geweht werden.


  Oder das Haus bewegt sich, die Bretter dehnen sich aus oder ziehen sich auch zusammen. So etwas nennt man: Das Haus führt Selbstgespräche.


  Oder es ist ein Windstoß, der gerade in den Kaminschacht fährt. Eine Fensterlade, die im Wind klappert, oder ein scheppernder neumodischer Mülltonnendeckel aus Plastik, den der Wind über die Straße wirbelt.


  Eine Erklärung findet man immer, und die Erklärungen klingen stets einleuchtend, denn was sollte es sonst gewesen sein?


  Vor einer Weile, ein Jahr oder zwei ist es her, kommt einer von diesen Privatdetektiven aus der Großstadt in mein Büro. Wir stehen uns am Ende praktisch Nase an Nase gegenüber, und ich schwöre Ihnen, er ist so rot im Gesicht, daß ich denke, gleich bricht er mir tot auf dem Teppich zusammen. Er sagt mir, daß der Mann seiner Klientin hier heruntergekommen ist, um ein bißchen zu jagen, in die Berge gegangen und nicht zurückgekommen wäre, und was zum Teufel ich deswegen zu unternehmen gedenke? Ich antworte ihm die Wahrheit. Ich sage ihm, zunächst mal könne niemand genau wissen, wie viele Jäger und Fischer und Camper in den Bergen unterwegs sind, weil sie sich nämlich nicht alle bei mir melden, bevor sie losziehen. Müssen sie ja auch gar nicht. Die Schlaueren tun das natürlich schon. Die fragen nach den Stellen, von denen man sich fernhalten sollte, den beliebtesten und den einsamsten, wo sie keiner Menschenseele begegnen. Die anderen ziehen einfach drauflos. Wie dieser Kerl eben auch. Ich hab' ihn nie zu Gesicht bekommen, ich hab' gar nicht gewußt, daß er überhaupt da war, bis seine Frau mich anruft. Dann stelle ich sicher, daß er auch wirklich hierhergekommen ist, und wir machen uns auf die Suche. Mit allem Brimborium, Spürhunden, Suchketten und so weiter.


  Nichts.


  Dieser Detektiv meint nur, wir wären inkompetent, wir hätten nicht die richtige Ausrüstung, und wir würden uns nicht die Bohne um jemanden kümmern, der nicht von hier stammt.


  Eine Stunde später will er von mir wissen, wer der beste Mann in der Stadt wäre. Den besten Scout, nennt er ihn. Hat der Mensch noch Töne Scout! Ich nenne ihm ein paar Namen von Fährtensuchern, der Typ geht, und ich habe ihn nicht lebend wiedergesehen.


  Ich weiß, was in den Zeitungen steht, weil sie schreiben, was ich ihnen sage. Ich verschweige ihnen nur, was sie sowieso nicht drucken würden.


  Mr. Proctor, hier gibt es Stellen, an die man nur kommt, wenn man schmalen Bächlein folgt Runsen und Gräben, Höhlen, Mulden und winzige Täler. Doc Murloch und ich haben sie alle an solchen Stellen gefunden. Zuerst haben wir aus Respekt vor den Familien nichts davon gesagt. Dann haben wir sie verschwiegen, weil uns keine neuen Möglichkeiten mehr einfielen, um zu sagen, daß ein Bär das getan habe oder daß sie abgestürzt seien oder irgendein Idiot, der da oben lebt, sich von ihnen gestört gefühlt habe.


  Solche Lügen, verstehen Sie?


  Aber die Leute wissen Bescheid, Mr. Proctor.


  Die Menschen, die hier leben, wissen es.


  Es ist nicht der Wind oder ein Tier, auch keiner, der seinen Hund ausführt, oder knirschende Planken und zuschlagende Fensterläden.


  Er ist es.


  Immer.«


  Proctor beobachtete wachsam die Blasen und den Schatten, der hinter ihnen stand.


  »Maggie sagt, ihr Mann hätte etwas in einer Lichtung weit oben auf dem Berg gesehen, wäre am nächsten Tag hinaufgeklettert, um sich dieses Etwas anzusehen, und nie zurückgekommen. Sie folgte seiner Spur und fand ihn tot, wie Emil oder Ihren Freund.


  Wie die anderen, die ich gefunden habe.


  Sie hat es mir erst Wochen später erzählt, als ich Sie wegen Jack unter Druck setzte. Jack, so hieß ihr Mann. Und als ich das hier schließlich sah, erzählte sie mir auch den Rest. Wie sie ihm nachstellte und es mit eigener Kraft hierherschleppte, wie sie dieses Glasding baute und das Vieh hineinsteckte und versiegelte. Ich nehme an, da drin ist so eine Art Konservierungsmittel, auch wenn ich es noch nie gerochen habe.


  Wenn Sie sich das Schildchen da unten angucken und es lesen können, ohne blind zu werden, werden Sie sehen, daß darauf Genesis geschrieben steht.


  Ich habe Maggie gefragt, was das soll, weil es doch schließlich ein wenig blasphemisch ist, einen Namen aus der Bibel zu nehmen, und sie hat mir geantwortet, das Ding heißt Genesis, weil es nur der Anfang wäre.


  Ich habe das nicht verstanden, und sie hat es mir nicht erklärt. Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam ich schließlich drauf, daß sie nur meinen kann, daß es da draußen noch mehr davon gibt, eine Familie vielleicht, die sich rächen würde oder Maggie wollte sich an ihnen rächen. Vielleicht sogar beides, ich weiß es nicht.


  Jedenfalls habe ich mich nicht weiter um die Sache gekümmert, habe aber auch nichts dagegen unternommen. Maggie ist in mancherlei Hinsicht eine eigensinnige Frau. Wenn sie ins kalte Wasser springt, dann trete ich zurück und lasse sie gewähren. Was soll ich sonst tun?


  Ich meine, sehen Sie doch mal hin, Proctor. Natürlich kann man nicht viel sehen, durch das Wasser und die verdammten Blasen und weil einem das Licht entgegenscheint, aber gucken Sie doch mal genau hin. Wenn Sie um die Blasen herumsehen oder zwischen ihnen hindurch, dann sieht das Ding fast menschlich aus, nicht wahr? Ich weiß nicht, ob diese Flecken aus Pelz oder aus normalem Haar bestehen. Die untere Gesichtshälfte tritt stark hervor, dafür liegen die Augen tief manchmal kommt mir das ein bißchen wie ein Hund vor, wie einer von der Sorte, die aussehen, als hätte man ihnen die Nase plattgehauen. Ab und zu glaube ich sogar, ich könnte Zähne erkennen. Meine Mama nannte Hände wie die da immer Klavierspielerhände, aber ich kann nicht mehr sehen, als daß da keine langen Nägel dran sind. Ganz sicher sehe ich keine Krallen.


  Fällt eben nicht leicht, wissen Sie, wegen dem Licht und den Blasen.


  Die Sache ist nur, Mr. Proctor, Sie wissen, daß dieses Ding hier nicht echt sein kann. Es ist aus Wachs oder Gummi oder sonst 'nem Zeug, was weiß ich. Aber echt ist es nicht. Es hat nie existiert, und seine Familie auch nicht.


  Wenn Sie wissen wollen, was ich glaube, wer all die Menschen umgebracht hat nun ja, ich glaube, es war immer unsere Maggie.«


  Proctor beobachtete die Blasen und war sich darüber im klaren, daß das meiste von dem, was der Sheriff sagte, der Wahrheit entsprach.


  Man brauchte lediglich die leisen Geräusche zu erklären, die nur halb bewußt wahrgenommenen Laute, die Schattenfetzen, die sich hinter den anderen Schatten bewegten, und schon mußte man sich keine Sorgen mehr machen, was sich da draußen in der Nacht herumtreiben mochte. Dann hatte man nichts zu befürchten war ja doch alles nur der Wind.


  Ein kühler Luftzug strich ihm über die Wange.


  Er fuhr sich unbewußt mit der Hand darüber und spürte wieder, wie sich der Raum veränderte.


  Wie auch der Sheriff schaute er über die Schulter nach hinten, und als sie beide sahen, daß sonst niemand anwesend war, grinsten sie sich wie ertappt gegenseitig an.


  »Ganz schön gruselig«, gab Proctor zu.


  »Find' ich auch«, entgegnete der Sheriff, rollte träge eine Schulter und griff an sein Koppel. »Das liegt an diesem Raum.« Noch immer flüsterten sie beide und grinsten deshalb wieder, diesmal breiter und ohne Verlegenheit.


  »Aber warum Maggie?« wunderte Proctor sich laut und tat damit kund, daß er gewisse Zweifel hege.


  Nathan zuckte die Achseln. »Sie haben sie nicht vorher gekannt. Als Jack noch lebte, meine ich. Nachdem er gestorben war, veränderte sie sich.«


  Proctor warf einen Blick auf sein Gesicht Mutlosigkeit und noch etwas anderes zeigten sich in der Miene des Sheriffs.


  Nathan klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Nur ein wenig, verstehen Sie?«


  Proctor verstand, aber er stimmte Nathan nicht zu. »Seien Sie nicht beleidigt, Sheriff, aber sie hätte den alten Mann nicht so weit werfen können. Nicht so.«


  »Oh, ich bin immer für Vorschläge offen. Wer könnte es sonst sein?«


  Proctor sah wieder zum Zylinder.


  Der Schatten darin schlug die Augen auf.


  


  


  Dreiundzwanzig


  Taz fuhr die von Proctor geforderten zehn Meilen, dann noch weitere zehn, um ganz sicherzugehen, und schließlich kam er zu dem Schluß, schon über Blaines Jet verfügen zu müssen, um Flower Power noch einholen zu können. Dabei hatte er sich wirklich Mühe gegeben. Andererseits brach ihm auch nicht gerade das Herz, sie verpaßt zu haben; denn als nächstes stand das Kat Kave auf seiner Liste, und das gehörte für ihn zu den Bonbons, die dieser Job zu bieten hatte.


  Allerdings erwartete er nicht, Flower dort zu finden. Lulu war fort. Proctor hatte sie wütend gemacht, und da war sie eben endgültig verschwunden.


  Klang ganz nach einem Lied, das er kurz vorher im Radio gehört hatte. Während der ersten Meilen war er die Sender durchgegangen und hatte nichts gefunden außer Samstagspredigten und Country-music; keinem von beidem konnte er länger als wenige Minuten zuhören. Ansonsten gab es nur Rauschen.


  Eine Weile summte er vor sich hin, dann sang er ein wenig und vermochte nicht den Blick vom Fluß abzuwenden, der sich in Gegenrichtung durch sein Bett wälzte. Alles in allem fuhr er ein prächtiges Auto, und trotzdem vermißte er seinen alten Jeep. Dieses Auto war weich, der Jeep hart gefedert. Das Auto war bequem, der Jeep wies ungefähr so viel Komfort auf wie ein weicher Ziegelstein. Der Jeep grollte und fauchte, und jedesmal, wenn Taz auf das Gaspedal trat, hörte der Wagen sich an, als drohte er unter ihm auseinanderzubrechen. Dieses Auto hingegen lief sanft und ruhig. Dabei hatte der Assistent für diesen Tag genug Ruhe gehabt.


  Cumberland Motel Bates' Motel kam ihm aus dem Film ›Psycho‹ in den Sinn. Jacke wie Hose, hätte sein Vater gesagt. Dann fiel Taz Delany wieder ein und auch der alte Mann, der wie eine fortgeworfene Puppe auf dem Acker gelegen hatte. Schlagartig faßte er mit der linken Hand nach dem Knopf, der das Autofenster hinunterfahren ließ. Der Fahrtwind zerrte an ihm und rauschte ihm in den Ohren. Nicht im geringsten ließ er sich davon stören, daß die Luft so kalt war wie mitten im Winter. Der Schock versetzte ihm einen anderen, ablenkenden Sinnesreiz neben der Galle, die mit einem Mal aus seinem Magen aufsteigen wollte.


  Ganz eindeutig hatte er sich seinen Job so nicht vorgestellt.


  Leichen und Blutlachen, das kannte er aus Privatdetektivkrimis; Geschichten von Wesen, die im tiefen Wald lebten, von Kreaturen, über die keiner zu sprechen wagte, die aber für jene Leichen und die Blutlachen verantwortlich waren das gehörte ins Kino.


  Als er durch den Tunnel fuhr, hupte er nicht er wollte einfach nur das andere Ende erreichen.


  Als der junge Mann dort ankam, warteten die Wolken bereits auf ihn es nieselte gerade so stark, daß er die Scheibenwischer und, zur Vorsicht, auch die Scheinwerfer einschaltete. Die Zähne begannen zu klappern, und er schloß das Fenster und versuchte es erneut mit dem Radio.


  Noch mehr statisches Rauschen, und die Stimmen, die er hörte, klangen wie Gespenster im Sturm.


  »Ogottogott!« murmelte er und schaltete das Gerät wieder aus. Heftig schüttelte er den Kopf und rief sich ins Gedächtnis, daß Proctor schließlich Erfahrungen mit Fällen dieser Art besaß. Mit Schwindel und Trickbetrug, mit Menschen, die ihr wahres Gesicht hinter Masken verbargen. Nicht, dachte er säuerlich, daß der Job dadurch erträglicher würde.


  Er passierte das Motel. Fast hätte er angehalten, als er den Streifenwagen sah, der neben dem Hauptgebäude parkte. Wahrscheinlich wollte der Sheriff sich davon überzeugen, daß sie seinen Rat angenommen hatten. Taz grunzte. Sollte der Boss sich mit dem Hinterwäldler im John-Wayne-Outfit herumschlagen, er selbst hatte etwas Wichtigeres zu tun, und da tauchte es vor ihm auf diese Bar trug in Neonschrift den Stempel mit dem Namen Paul Tazarettis.


  Zwei PKW und ein Pick-up parkten vor dem Kave. Taz stellte seinen Wagen neben den Kleinlaster, überprüfte im Rückspiegel seine Frisur und stieg aus. Einmal atmete er tief durch, riß sich zusammen und eilte geradewegs zum Eingang.


  Das Lokal war größer, als er angenommen hatte.


  Taz fand sich in einem kleinen Foyer wieder, eine Garderobe zur Rechten, in der eine dürre, drahthaarige Frau mit den Unterarmen auf eine Theke mit Klapptür gelehnt stand und ihn durch eine Großmutterbrille ansah. An den Handgelenken, die aus ihrem Kleid hervorlugten, war sie tätowiert, und das Kleid bildete eine formlose Masse, bedeckt von grellbunten Blumen, von denen Taz sicher war, daß sie in der freien Natur so nicht vorkamen. Eine trübe Glühlampe hing an der Decke, und gleich vor ihm befand sich eine offenkundig dicke und gepolsterte Schwingtür, hinter der der rauhe Baß einer Musik hervordrang, wie sie Taz in seinem ganzen Leben noch nicht gehört hatte. Sie war so durchdringend, daß er sie durch die Schuhsohlen spüren konnte.


  »Wollen Sie 'rein?« fragte die Frau und zündete sich eine Zigarette an, die doppelt so lang war wie ihr längster Finger.


  Auf der Stelle fühlte Taz sich von aller Großstädter-Nonchalance verlassen. In seinem ganzen Leben war er noch nie in einem Etablissement wie diesem gewesen, und er kannte die Regeln nicht.


  »Wenn Sie taub sind, wird die Show ziemlich langweilig für Sie sein«, fuhr die Frau fort und lachte durch den Rauch, den sie gegen die andere Wand blies.


  »Nein. Entschuldigung. Ja, meine ich.« Er griff nach seiner Brieftasche, als die Frau ihm sagte, daß der Eintritt zehn Dollar betrage kein Konföderierten-Spielgeld, keine Kreditkarten, keine Schecks, keine Travellerschecks und keine gottverdammten Centmünzen. »Eigentlich«, sagte Taz, »suche ich nach jemandem.«


  Die Frau schüttelte traurig den Kopf. »Tja, mein Sohn, so ist das Leben. Nach irgendwem suchen wir alle. Roy Orbison hat das in seinem Song am besten ausgedrückt, nicht wahr?« Sie runzelte die Stirn und blies noch mehr Rauch aus. »Wenigstens glaube ich, daß er das war. Vielleicht war es auch ein anderer. Der verfluchte Lärm macht mich manchmal richtig benebelt.«


  O Mann, dachte Taz, wir sind hier nicht mehr in der Twilight Zone, das ist schon Outer Limits.


  »Miß Power«, brachte er hervor den Zehndollarschein hatte er noch nicht losgelassen.


  »Flower?« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sind Sie Ihr Sohn, oder was?«


  »Nein«, antwortete er indigniert. »Ich bin… mein Freund und ich, wir haben sie gestern kennengelernt und mit ihr zu Abend gegessen, und ich dachte, ich komme vorbei und hole sie zum Mittagessen ab.«


  Die Frau musterte ihn eingehender, und am liebsten hätte er sich verkrochen.


  Der junge Mann wies auf die Tür. »Kann ich vielleicht…« Er zuckte mit den Schultern. »Sie wissen schon, nur den Kopf reinstecken und gucken, ob sie da ist?«


  »Ist sie nicht.«


  »Oh.«


  »Fort. Saisonende.«


  »Oh. Ja stimmt. Das hat sie gesagt.«


  »Wenn sie das schon gesagt hat, was wollen Sie dann noch hier?«


  Großartig, dachte Taz, vielleicht sollte ich einfach reingehen und nachsehen. Was will sie dagegen unternehmen über den Tresen springen und mich packen, vielleicht mit der Zigarette k.o. schlagen?


  Die Frau schüttelte müde den Kopf. »Weißt du, mein Sohn, den Blick hab' ich schon öfter gesehen, als mir lieb ist.« Sie hielt die Zigarette hoch. »Also sag ich dir besser gleich, daß auf der anderen Seite ein Mann steht, dessen Name, ich schwör's bei Gott, Wilford ist. Wilford hat Muskeln auf den Muskeln und dafür kein Gehirn, das der Rede wert wär'. Wenn du da reingehst und keine von den Eintrittskarten hochhältst, die ich jedem meiner Kunden in die Hand zu drücken pflege, dann bist du töter als Emil Vickers. Wahrscheinlich siehst du dann auch noch schlimmer aus.«


  Er lächelte matt.


  Die Musik verstummte.


  Die Frau war mit seiner Entscheidung einverstanden. Sie öffnete die Augen weiter. »Sag mal, du bist wohl einer von diesen Männern, stimmt's?«


  Taz wußte nicht, was er darauf entgegen sollte, also nickte er. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Der Ort mag ja langsam zum Teufel gehen, aber du kannst hier nicht furzen, ohne daß einer direkt ans Telefon springt und es weitererzählt.« Sie blies Rauch aus und musterte die Spitze ihrer Zigarette. »Tut mir leid wegen deinem Freund, ehrlich.«


  »Danke.« Taz lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Die Sache ist jetzt die, Flower hat uns in gewisser Weise geholfen…«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Tatsächlich.«


  Die Frau seufzte, als wollte sie klagen: ›Mir sagt ja keiner was‹, griff unter die Theke und reichte Taz eine kleine, von der Rolle abgerissene Eintrittskarte. Die würde ihm erlauben, sagte sie, durch die erste Tür und die nächste zu treten. Er solle einfach zur anderen Seite durchgehen; Wilford würde irgendwo stehen. Er habe ihm die Eintrittskarte zu zeigen, ohne zu bummeln, und weiterzugehen. Der Umkleideraum sei die erste Tür links. Vielleicht hatte ja eins der Mädchen Flower Power heute gesehen.


  Taz bedankte sich.


  »Keine Ursache. Du mußt dafür nur meinen Namen in dem Buch erwähnen.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie zum Grinsen. »Schreibt ihr Detektive nicht immer Bücher? Über eure Fälle? Na also schreib da einfach meinen Namen rein, ganz dick, damit ich ihn lesen kann.«


  »Klar«, versprach er.


  »Charity.«


  »Wie bitte?«


  »Ich heiße Charity. Charity Alcort.« Mit dem bis auf den Stummel abgebrannten Rest ihrer Zigarette deutete sie auf seine Brust. »Ms. Charity Alcort. Ich weiß, Charity heißt Nächstenliebe, aber eine blöde Bemerkung, und ich hetz' dir Wilford auf den Hals!«


  Taz beabsichtigte nicht im geringsten, sich über sie lustig zu machen oder sonst einen Kommentar abzugeben. Er nickte, drückte die schwere Tür auf und ging, die Eintrittskarte deutlich sichtbar in der linken Hand, durch einen schwach beleuchteten Raum auf die gegenüberliegende Tür zu. Ein Blick nach links: eine leere, hufeisenförmige Bühne mit einem halben Dutzend Messingstangen, dazu etwas mehr als ein Dutzend kleiner, runder Tische. Drei Männer saßen dort. Rechts nahm die Bartheke den Großteil der Wand ein. Die Bartenderin war zu Taz' Erstaunen wie ein männlicher Barkeeper gekleidet weißes Hemd, schwarze Hose und schwarze Fliege. Sie nickte ihm zu, und er nickte zurück. Als er zur gegenüberliegenden Wand schaute, wäre er beinahe unwillkürlich stehengeblieben. Wilford war nicht groß, aber was die Muskeln anging, hatte Charity nicht übertrieben. Der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wodurch seine Bizeps sich wölbten und der schier unmögliche Brustumfang noch betont wurde.


  Als der Rausschmeißer Taz bemerkte und ihn drohend anstarrte, winkte Taz rasch mit der Eintrittskarte und schickte innerlich ein Stoßgebet gen Himmel, daß die Frau ihm die richtige Karte gegeben hätte. Ohne die Miene zu verziehen, breitete der Hüne eine monströs große Hand auf der Tür neben sich aus und drückte sie auf.


  Gerade rechtzeitig für den Schrei.


  Taz war der Schnellere.


  Er rannte durch die offene Tür in einen Korridor, an dessen Ende sich eine weitere, ebenfalls offene Tür befand. Dahinter erblickte er eine Veranda und als er näher kam einen Mann, der eine sich wehrende Rothaarige an einem Arm zu den Bäumen zerrte; er gestattete ihr nicht, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, so daß sie keine Möglichkeit erhielt, sich ihm zu entwinden.


  Auf der Veranda kreischte eine große Blondine in einem Kimono mit Kaleidoskopmuster laut auf, als Taz vorbeirannte, aber er hielt sich nicht mit ihr auf. Behende schlang er sich über das Geländer, und der Angreifer ließ auf der Stelle die Rothaarige los und hetzte zu den Bäumen. Er kam nicht weiter als ein Dutzend Schritt, dann erreichte Taz ihn, packte ihn mit beiden Händen am Haar, blieb stehen, riß den Kerl herum und warf ihn auf den Rücken. Spreizbeinig, setzte er sich auf dessen Hüften und drohte ihm mit der Faust.


  »Versuch's nicht mal«, knurrte Taz. Und runzelte die Stirn, als er ihn als den Mann mit dem Besen wiedererkannte. Flower hatte ihn Dewey genannt.


  Dewey Plowman war nicht in der Verfassung, irgend etwas zu tun. Er schnappte keuchend nach Luft und hielt sich mit beiden Händen den Hinterkopf.


  »Den bring' ich um!« zischte die Rothaarige und tänzelte von einer Seite auf die andere wie ein Boxer, der den nächsten Angriff plant. »Geh zur Seite, ich will ihn umbringen.«


  »Hilfe!« keuchte Dewey. Die Schmerzenstränen standen ihm in den Augen.


  »Alles okay?« fragte Taz die Frau.


  Die Rothaarige schnaufte verächtlich, dann sah sie ihn zum ersten Mal richtig an und stutzte. »Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«


  »Hilfe«, flüsterte Dewey krächzend. »Ich wollte doch nur Hilfe.«


  Als Wilford auf die Veranda herausschoß, kreischte die Blondine erneut auf. Der Rausschmeißer kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, sonst hätte er wie eine Dampfwalze das Geländer durchbrochen. Charity folgte ihm unmittelbar, brachte die Blondine mit einem scharfen Befehl zum Schweigen und rief: »Grayleen, was zum Teufel geht hier vor?«


  Die Rothaarige war so wütend, daß sie kaum ein Wort hervorbrachte. Taz beugte sich über den Liegenden, packte ihn am Kinn und sagte: »Na los, Dewey, red' schon…«


  Plowman blinzelte seine Tränen fort, schüttelte den Kopf und keuchte, als Taz zudrückte.


  »Rede!«


  »Ich brauchte…« Dewey verkrampfte sich, bis Taz seinen Griff wieder löste, und fing an zu zittern, als die Hand das Kinn verließ und auf seiner Brust landete, um ihn am Boden zu halten. »Als Köder, verstehen Sie? Für meine Falle.«


  »Falle?« zeterte Grayleen. »Was meinst du damit, Dewey?«


  »Wir wären reich geworden«, erklärte der Mann ihr, obwohl er noch immer Taz anblickte. »Wir hätten es gefangen, dann verkauft und dafür haufenweise Millionen kassiert, nur du und ich.«


  »Was gefangen?« fragte Taz.


  »Na los, pack aus!« rief Charity. »Und beeil' dich, du Mistkerl, es fängt an zu regnen!«


  Dewey murmelte etwas, was Taz nicht verstand. Er preßte stärker gegen die Brust seines Opfers, und der kleine Mann schloß die Augen. Nach einem Moment sagte er sehr leise: »Genesis.« Der junge Assistent wollte fragen, wovon der Kerl eigentlich sprach, aber die Geräusche hinter ihm lenkten ihn ab: Charity komplimentierte den Rausschmeißer und die Blonde ins Haus, knallte hinter ihnen die Tür zu und kam wieder ans Geländer. Als Taz zu Grayleen sah, war ihre Wut tiefstem Unglauben gewichen, daß ihr der Mund offenstand. Jetzt erst bemerkte er, daß sie nur einen fransenbesetzten Morgenmantel trug, der ihr kaum zu den Knien reichte, und darunter einen mit Straß bestickten G-String und ein Bikinioberteil. Nicht mehr und nicht weniger.


  Taz rief sich in Erinnerung, weshalb er hierhergekommen war, zwang sich, wieder Plowman anzustarren, und packte den Mann mit beiden Händen am Hemd. »Sie armseliger… Ich kann's einfach nicht fassen. Sie wollten die Lady als Köder benutzen, um dem Killer eine Falle zu stellen?«


  Plowman zögerte, dann nickte er furchtsam.


  Taz richtete sich auf und zog dabei Dewey mühelos auf die Beine, ließ ihn aber keinen Moment los. »Ich glaube, wir beide werden jetzt ein paar Takte mit dem Sheriff reden müssen.«


  »Ich kann's einfach nicht glauben«, flüsterte Grayleen mit bebender Stimme. »Mein Gott, Dewey, was hast du dir…« Sie verstummte, als sie gewahr wurde, daß Taz sie anstarrte. Die Tänzerin wollte gleich den Gürtel ihres Morgenmantels schließen, aber ihre Hände zitterten so sehr. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter, dann noch eine, dann begann sie still zu weinen und trottete zur Veranda zurück. Dabei bewegte sie die Hände, als wollte sie jeden zur Seite drängen und alles andere auch.


  Taz folgte ihr und ignorierte Plowman, der sich beschwerte, ihm schmerze der Arm, und er solle ihn doch nicht gar so grob anfassen.


  Der junge Mann hatte gerade die Verandastufen erreicht, als er es hörte.


  »Ach du lieber Gott«, flüsterte Charity.


  Taz blickte auf die Bäume zurück und hörte es wieder.


  Nathan saß auf der obersten Verandastufe und beobachtet die Landstraße. »Noch nie, in meinem ganzen Leben nicht, stand ich so kurz davor, mir vor Angst in die Hosen zu scheißen.« Er lachte nervös. »Sie haben's doch auch gesehen, oder? Sagen Sie mir, daß Sie's auch gesehen haben, damit ich nicht in den Fluß springen und mich ersäufen muß.«


  Proctor, der sich ebenfalls nicht ganz sicher auf den Beinen fühlte, fuhr sich heftig mit den Händen durchs Haar, während er sich beiläufig fragte, ob es Taz gewesen war, den er in Höchstgeschwindigkeit am Motel hatte vorbeirasen sehen, als sie zur Tür hinaustraten. »Ich habe es gesehen«, antworte er. »Ich kann es nur einfach nicht glauben.«


  »Verdammte Scheiße, ich auch nicht. Ich wollte nur sichergehen, daß Sie es ebenfalls gesehen haben.«


  Proctor grinste ihn an. »Kam wohl nur vom Licht, von den Blasen und von Ihrer verdammten Geschichte.«


  Nathan nickte. »Gott sei Dank.«


  Der Boss stimmte zu, aber etwas störte ihn noch immer und nicht der Schreck, der ihm gerade in die Glieder gefahren war. Sie hatten beide laut geschrien und waren knapp vier Meter zurückgesprungen. Und als die beiden genauer hinsahen, kamen sie sich wie Idioten vor, denn die Augen des Wesens hatten sich nicht geöffnet.


  Danach hatten Proctor und der Sheriff sich nicht mehr lange im Museum aufgehalten, und diesmal brauchte keiner von ihnen nach einer Ausrede für den anderen zu suchen.


  Kaum war der Chef jedoch aus dem Gebäude, hatte er begonnen, sich zu wundern. An dem Zylinder war etwas seltsam Vertrautes, auch wenn er noch nie dergleichen zu Gesicht bekommen hatte. Der Sheriff brummte, er müsse mit Maggie ein ernstes Wort sprechen, und Proctor konnte nicht umhin, über die Schulter zur Tür zurückzublicken.


  Was? fragte er sich, was nur?


  »Ich muß etwas trinken«, verkündete Nathan und schlug klatschend die Handflächen auf die Oberschenkel. »Ich geh' zum General Lee und lass' mich vollaufen.«


  Proctor starrte ihn verwirrt an.


  »Eine Kneipe«, klärte der Sheriff ihn auf. »Ist nach dem alten Südstaatengeneral im Bürgerkrieg benannt.«


  Jetzt begriff Proctor.


  »Verdammt«, sagte er und stützte sich beim Aufstehen auf die Schulter des Sheriffs. Mit einem »Warten Sie hier!« eilte er zurück ins Museum.


  Eine Lounge. Eine Hotellounge in irgendeiner Stadt, er wußte nicht mehr, wo war auch egal. Auf einer Seite die Bar, auf der anderen Tische und Seitennischen, von der Bar durch eine deckenhohe Trennwand getrennt: Wasser zwischen zwei Scheiben aus mattiertem Glas, und vom Boden stieg ein Blasenvorhang auf…


  Wenn er recht hatte…


  Die Vordertür wurde aufgerissen, und Nathan brüllte: »Proctor, kommen Sie da raus! Sofort!«


  Der Chef brauchte nur einen Blick nach vorn werfen, dann fuhr er herum und rannte zur Veranda zurück.


  Und hörte es.


  »Sie wollen mir jetzt bestimmt sagen, daß das Glasding leer ist, richtig?« fragte der Sheriff.


  Proctor brauchte nicht zu nicken.


  Er hörte es wieder.


  Ein langgezogener Schrei aus den Bäumen, aus dem Regen.


  Er begann als tiefer Ton, der immer höher stieg.


  Dann verebbte er zu Schweigen.


  Lange, sehr lange danach gab es nichts weiter zu hören als den Regen.


  


  


  Vierundzwanzig


  Der Boss saß in der Hütte am Tisch.


  Taz schritt den Raum auf ganzer Länge vom Badezimmer bis zur Vordertür auf und ab. Seine Jacke lag auf dem Bett, um seinen Hals hatte er ein Handtuch geschlungen, und mit der linken Hand griff er in die Luft, als könnte er dort die Worte fangen, die ihm fehlten.


  Nathan war schon lange fort. Er hatte Proctor nur einen Blick, aber kein Wort zugeworfen, sich in den Streifenwagen gesetzt und war die Landstraße heruntergerast. Taz war gleich nach dem eiligen Aufbruch des Sheriffs mit zerzaustem triefnassem Haar eingetroffen. Er hatte nichts vorgebracht außer: »Entschuldigung«, wieder und immer wieder, und der Chef hatte ihn in die Hütte geschafft. Sein junger Mitarbeiter hatte den Blick nicht vom Berg abwenden können.


  Über dem Tisch hing eine einzelne Glühlampe. Als Proctor sich zurücklehnte, glitt er in den Schatten. »Setzen Sie sich endlich«, forderte er Taz nicht unfreundlich auf.


  Sein Assistent hielt inne, nahm aber keinen Stuhl. »Dewey ist abgehauen. Der Hurensohn ist mir entwischt. All das Gekeife, dazu Plowmans Gejammer und dann das… dieser furchtbare Schrei. Wir waren alle so erschrocken, daß er einfach abhauen konnte er entkam in den Wald, bevor ich wußte, wie mir geschah.«


  »Taz. Bitte setzen Sie sich.«


  Der junge Mann schlug sich mit den Armen gegen die Seiten. »Halbnackte Frauen überall. Naja, also wenigstens zwei davon. Die eine konnte nicht aufhören zu kreischen, und die andere schrie nach Deweys Blut.« Er sah auf die Wände, dann zur Decke, riß sich schließlich das Handtuch vom Hals und begann, sich die Haare zu frottieren. »Wenn wir das gehört haben, was Sie gesehen haben, da drin im…« Er schluckte und ließ sich unvermittelt auf die Bettkante sinken, klemmte die Hände zwischen die Knie und schüttelte den Kopf. »Himmel, Proctor, was war das?«


  Die Hand seines Chefs griff in den Lichtkreis, nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer.


  »Was soll denn das jetzt?« fragte der Assistent im Beschwerdeton.


  Lana meldete sich, und Proctor stellte ihr eine Frage. Grunzte. Sagte: »Noch nicht, aber bald«, und legte auf. Taz wirkte im Dämmerlicht, das durch das Fenster einfiel, erschüttert, blutleer, wie kurz vor dem Zusammenbruch.


  »Sie hatten recht.«


  Der Junge begriff nicht.


  »Gestern sagten Sie, Sloan könne nicht von innerhalb eines Gebäudes angerufen haben, wenn der Lärm im Hintergrund von einem Auto oder einem Lastwagen stammte. Aber Delany hat gar nicht aus einer Zelle telefoniert, und was wir gehört haben, war auch kein Fahrzeug. Unser verstorbener Freund hat von einer dieser Hütten aus angerufen.« Der Chef hob eine Hand, um jedem Kommentar zuvorzukommen. »Nathan behauptet, daß Maggie seit dem Tode ihres Gatten nicht mehr ganz sie selbst sei. Ich vermute, daß sie und ihr Mann einander sehr innig zugetan gewesen waren. Ein Herz und eine Seele, wie es so schön heißt. Sein Tod muß ihr wie der Verlust eines Teils von ihr vorgekommen sein.«


  Sein Mitarbeiter riß die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen, daß die Wirtin diese Bestie ist? So eine Art Werwolf oder so was?«


  »Nein.«


  Taz hatte kein Wort verstanden, das wurde an seiner Miene und an seinen verzweifelten Gesten allzu deutlich erkennbar.


  »Eine von zwei Möglichkeiten trifft hier vermutlich zu«, begann Proctor und benutzte einen Fuß, um seine Reisetasche zu sich heranzuziehen. Er griff hinein. »Maggie bestattete ihn auf dem Berg, dort, wo sie ihn gefunden hat. Auf einer Lichtung, nehme ich an. Vielleicht auch an ihrer beiden Lieblingsstelle. Und das macht den Berg den ganzen Berg, Taz zu einem Schrein für ihn.« Der Boss holte eine Selbstladepistole und zwei Magazine aus der Tasche. »Wenn Nathan recht hat, könnte Maggie Medford beschlossen haben, daß niemand, aber auch wirklich niemand, Jacks Ruhe stören darf.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!«


  »Ja, Taz. Das ist Wahnsinn.«


  »Und was… wissen Sie, am liebsten würde ich's gar nicht hören, wirklich nicht, aber wie lautet die zweite Möglichkeit?«


  Proctor schob grimmig lächelnd ein Magazin in die Waffe und wartete, bis es einrastete, bevor er antwortete: »Nathan hat nur sein Wunschdenken von sich gegeben, und dieses Monstrum existiert wirklich.« Dann zeigte er hinter den Jungen und wedelte mit den Fingern, bis Taz hinter sich griff, Proctors Denimjacke fand und sie seinem Boss zuwarf. Er fing sie mit einer Hand und öffnete sie. »Ich hasse Schulterhalfter, und man kann diese Kanonen einfach nicht in die Hosentasche oder in den Gürtel stecken. Der Lauf tut auf Dauer höllisch weh, es sei denn, man hat den richtigen Körperbau was bei mir nicht der Fall ist. Ein Freund von Doc hat mir diese Jacke mit einer hineingeschneiderten Pistolentasche angefertigt.« Er zuckte die Achseln, stieß die Waffe in das Holster im Futter und legte die Jacke auf den Tisch.


  »Gott im Himmel«, flüsterte Taz.


  »Was? Die Waffe oder das Ungeheuer?«


  Er rechnete nicht mit einer Antwort und erhielt auch keine. Der junge Mann tat ihm leid, denn das hier war definitiv zu weit vom normalen Leben oder den üblichen Black-Oak-Ermittlungen entfernt. Verblüffung, Unsicherheit und keine geringe Portion Angst hatten ihn über das Maß an Verwirrung hinausgetrieben, das der menschliche Verstand noch verkraften konnte. Auf dem Gesicht des Jungen stand deutlich zu lesen, welch verzweifelten Kampf er darum führte, seine Selbstbeherrschung zurückzuerlangen.


  »Erinnern Sie sich, was ich gestern abend zu Flower gesagt habe?« fragte er sanft. »Über das Wissen?«


  Der Junge nickte hektisch.


  »Das war ernst gemeint, Taz. Es war mein bitterer Ernst.«


  Ein heftiger Windstoß. Regen prasselte gegen die Scheibe, und einen Augenblick lang verschwand sogar das Dämmerlicht.


  »Sie müssen mir nicht glauben, und ich sehe es weder als meine Aufgabe noch als meine Berufung an, Sie zu überzeugen. Aber der Sheriff hat mir eine Geschichte erzählt…«


  … leise Geräusche, Nachtlaute, die Weise, in der sich ein Schatten dreht, in der Ferne eine Lampe strahlt, wie etwas an der Straße vom Scheinwerferlicht getroffen wird und aufleuchtet; nur ein Hund, nur eine Katze…


  … nur der Wind.


  »Auf die eine oder andere Weise werde ich herausfinden, was hier vor sich geht. Wegen Delany, weil ich es ihm schuldig bin. Und um meinetwillen, weil ich es mir selbst auch schuldig bin. Diesmal kann ich ohne Ihre Hilfe nicht auskommen. Uns bleibt keine Wahl, Taz. Uns bleibt einfach keine Wahl.«


  Taz schluckte mühsam und blinzelte. »Ich… ich habe keine Waffe.«


  »Mit ein wenig Glück werde ich die hier nicht brauchen. Aber das spielt auch keine Rolle wir werden uns nicht mehr trennen, bis das alles vorüber ist.«


  Sein Assistent nickte, zweifelte aber noch immer. »Warum… warum nehmen Sie dann überhaupt die Waffe?«


  Proctor grinste breit. »Ich stelle mich zwar manchmal ganz schön blöde an aber ich bin ganz bestimmt nicht dämlich.«


  Der Chef erhob sich und zog die Jacke an. Das Ersatzmagazin schob er in eine andere Innentasche. »Nehmen Sie Ihre Jacke, wir müssen Flower suchen.« Er blieb einen Moment bewegungslos stehen und betrachtete den Regen. »Wir fangen bei den Blockhütten an. Wie viele gibt es davon sechs? Oder acht? Dann das Hauptgebäude. Darin muß es einen Keller oder einen Dachboden geben. Wir haben uns vorhin nicht genug Zeit gelassen, irgendwie müssen wir den Zugang dorthin übersehen haben.«


  Sie gingen nach draußen; der Regen fiel noch immer leicht und beständig.


  Taz schlug den Kragen hoch, schnippte mit den Fingern und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Egal wie, Boss?«


  »Ja, egal wie. Wenn die Tür abgeschlossen ist, brechen wir ein Fenster auf oder treten das Mistding ein.«


  Die beiden Männer begannen mit der ersten Hütte in der Reihe, betraten auch Taz' Unterkunft und fanden nirgends etwas, bis sie schließlich das letzte Ferienhaus erreichten. Es stand direkt unter den Bäumen, die das Motelgelände säumten.


  Wie bei allen anderen war auch hier die Tür verschlossen. Sie überwanden dieses Hindernis mit einem kräftigen Fußtritt.


  Proctor drang als erster ein, blieb abrupt stehen und bekam nur am Rande seines Bewußtseins mit, wie sein Assistent neben ihm stöhnte: »O Gott!«


  Dewey hatte nicht zu rennen aufgehört, seit er sich von dem Jungen hatte losreißen können. Er hielt seine Arme wie Schilde vor sich, brach zwischen Bäumen durch und zertrampelte alles Unterholz, das ihm nicht auswich.


  Insgesamt hatte er sechs Fallen aufgestellt, aber er bezweifelte, sich noch um jene kümmern zu müssen, die weiter bergaufwärts auf Beute warteten. Und da er nicht überall gleichzeitig sein konnte, hatte Dewey beschlossen, zur nächsten zu rennen und sich selbst als Köder anzubieten.


  Wenn er falsch lag nun, dann lag er eben falsch. Der Mann glaubte nicht, daß der Alte woanders hingehen würde. Und die Männer aus den umliegenden Ortschaften hatten ihn sicher noch nicht gefangen.


  Wenn er richtig lag, dann wäre er bald der King ganz einfach. Und er würde trotzdem alles mit Grayleen teilen. Illusionen machte er sich keine sie konnte kaum seinen Anblick ertragen. Aber er war davon überzeugt, daß das viele Geld den Ausschlag geben würde, zwischen einer kalten, einsamen Winternacht und einer, in der Grayleen allein für ihn tanzte.


  Dewey schlug sich mit der Hand gegen die Seite, um sicherzugehen, daß er seine Waffe nicht verloren hatte. Der Mann wollte sie nicht benutzen er wollte das Wesen nicht töten, aber er würde sich auch nicht in Krähenfraß verwandeln lassen.


  Noch ein Baum, dem er ausweichen mußte, dann blieb er stehen, um zu verschnaufen. Er wischte sich den Regen aus dem Bart und zog die Nase kraus bei dem Gestank, der seinem Wollmantel entstieg. Sobald er das Geld eingestrichen hatte, würde er sich, wenn er mit Grayleen fertig war, eine dieser neumodischen Jacken kaufen, die er aus dem Fernsehen kannte. Sie waren teuflisch teuer, aber so wasserdicht wie eine Ente, hatten eine Kapuze und zig Taschen.


  Ruhig, ganz ruhig.


  Beruhige dich erst mal, sagte er sich und löste sich von dem Baum. Gib keine Kohle aus, die du noch gar nicht hast, du Blödmann.


  Seine Beine protestierten, aber Dewey ging weiter, nicht ganz so schnell wie zuvor, aber erheblich leiser. Er wollte beweglich sein, wenn die Kreatur kam. Wenn Grayleen ihm nicht als Lockvogel zur Verfügung stehen wollte, dann mußte er das eben selbst übernehmen. Dazu hatte er sich aber in Bewegung zu halten, damit er notfalls rechtzeitig wegspringen konnte.


  Das einzige, was er nicht vorhersehen konnte, war, wie und wo das Ungeheuer erscheinen würde.


  Unter einem Kapuzenponcho, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, hockte Maggie, die Hände um die Knie geschlungen, auf einem Felsblock.


  Tief unter sich erblickte sie den First des Moteldachs, wenn der Wind die Äste und Blätter verschob. Ab und zu hörte sie ein lautes Krachen, und schon bald wurde ihr klar, daß es von den beiden Männern stammen mußte, die in die Blockhütten einbrachen. Das enttäuschte sie. Die Wirtin hatte gehofft, sie würden zuerst das Hauptgebäude auf den Kopf stellen und dabei fast wahnsinnig werden, weil sie die Nutte nicht finden konnten. Dennoch machte das für sie jetzt keinen großen Unterschied mehr. Proctor und sein junger Mitarbeiter würden finden, was sie fanden, und dann würden sie nach ihr suchen.


  »Gut«, sagte Maggie und schaukelte vor und zurück. »Gut.«


  Der fast zwei Meter hohe Felsblock war vom Wetter mit natürlichen, eingeschnittenen Stufen versehen und lag vor einem grasbewachsenen Hügel, der sich aus der Neigung des Berges erhob. Ringsum erstreckte sich das Dickicht, und Bäume ragten darüber in die Höhe.


  Wer nicht den Felsblock umschritt, fand den Eingang zu Jacks Höhle nie.


  Maggie und Jack hatten das Erdloch vor Jahren entdeckt und es, ausgelassen vor Verliebtheit und von ein wenig Brandy, zu ihrem Unterschlupf erklärt. Kein Bär hatte die Höhle je als Lager benutzt, und soweit sie es beurteilen konnte, hatte höchstens einmal eine Schlange den Weg hineingefunden. Also hatten sie die Höhle gereinigt und Schlafsäcke und Lampen dort zurückgelassen, und wenn sie von den Leuten, der Arbeit und der Welt genug hatten, dann erklommen sie den Berg, traten in ihren Unterschlupf und verbargen sich dort eine Weile.


  Nach Jacks Tod, nachdem der gute alte Cory ihn den Berg hinuntergetragen hatte, da hatte Maggie gewußt, daß sie ihn hier wiederfinden würde.


  »Und ihr wohl auch«, sagte die Wirtin, als die das letzte Krachen hörte.


  Ihre Hände verkrampften sich, und sie nagte an der Innenseite ihrer Wange, bis ein scharfer Schmerz sie durchfuhr.


  Sie hatte es gegenüber Jack noch nicht zugegeben, aber diese beiden Männer bereiteten ihr ein wenig Sorge. Jedenfalls mehr als irgendjemand anders zuvor. Der jüngere nicht so sehr, aber der ältere von beiden.


  Proctor.


  Kaum hatte sie ihm in die Augen geblickt und seine Stimme gehört, da hatte sie gewußt, daß er besser niemals das Museum betrat.


  Er würde Jack sehen.


  Und er würde begreifen.


  Maggie wußte nicht, wieso, aber der Privatschnüffler würde begreifen.


  Zu ihrer Rechten ein Geräusch hastig fuhr sie herum. »Jack?« Nein nichts als der Regen, der auf das Strauchwerk fiel.


  Auch um ihn machte sie sich Sorgen. So gerufen hatte er noch nie. Still war er gewesen, als sie ihn fand, und still war er immer geblieben, hatte die meiste Zeit über getan, was sie von ihm verlangte. Nur ab und zu brach er aus, um sich ein Vergnügen zu gönnen. Nun spürte er etwas, das ihr verborgen blieb dessen war sie sich ziemlich sicher.


  Die Wirtin war allein auf dem Berg, und nichts, was sie den ganzen Nachmittag lang tat, hatte ihn zu ihr zurückgebracht.


  Wohin er gehörte.


  Noch ein Geräusch sie sah nicht hin.


  Er würde zu ihr zurückkehren, wenn es ihm paßte, und nichts, was sie tat, vermochte daran etwas zu ändern. Sie konnte nur warten, nur hoffen, nur beten, daß er in Sicherheit wäre.


  O Gott, wie sehr sie ihn vermißte!


  Helly zitterte, obwohl es im Gebäude eigentlich zu warm war, schloß ein Auge und spähte durch den Türspion des Umkleideraums. Sie zog ein finsteres Gesicht und richtete sich auf, schaute sich im Umkleideraum um, guckte wieder durch den Spion und rief schließlich laut: »Verdammt!«


  Grayleen sah um den Pfosten herum. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Helly deutete auf das Glas. »Zum Teufel damit.« Sie stieß die Tür auf. »Guck's dir doch an«, sagte sie und wies hinaus. »Geh nur. Sieh's dir selbst an.«


  »Himmel, Helly«, sagte Grayleen nervös. »Wenn Charity dich erwischt…«


  »Phh!« machte Helly verächtlich, faßte die andere Frau beim Arm und zog sie zur Tür. »Schau doch!«


  Grayleen tat es.


  Mit verschränkten Armen lehnte Wilford an der Bar und sah mürrisch drein wie immer. Hinter der Bar stand niemand, weil sie sich noch nicht geeinigt hatten, wer den Dienst als erste übernahm. Bardienst war das Letzte. Die Trinkgelder waren lausig, und man mußte den Gästen und ihren lahmen Sprüchen und Anmachen zuhören… und die Trinkgelder waren wirklich lausig.


  Aber außer dem Felsklotz dort, der wie ein Mensch laufen konnte, befand sich niemand in dem Raum.


  Noch an keinem Wochenende in all den Jahren, die Grayleen nun schon hier arbeitete, war es vorgekommen, daß dort nicht wenigstens ein einziger Gast, eine jämmerliche Gestalt an einem der Tische saß. Ein paar Minuten nach Öffnung, vielleicht. Aber nun war es bereits nach siebzehn Uhr nachmittags, und immer noch hatte sich hier niemand eingefunden.


  »Heute kommt keiner«, jammerte Helly.


  Wilford sah finster zu ihnen herüber.


  Grayleen lächelte süß, seufzte kurz und schluckte, als sie sah, daß er eine Schrotflinte über seine Beine gelegt hatte.


  Mit zitternden Fingern lud Sheriff Nathan Patronen in seinen Revolver. Fast wäre es ihm nicht gelungen, die Waffe in das Holster zurückzustecken. Als er sich daranmachte, Patronen in die Schrotflinten zu schieben, war er sich allerdings schon darüber klargeworden, daß es mit seinen Nerven an diesem Abend nicht mehr besser werden würde. Nathan war so ruhig, wie er es in Zeiten wie diesen nur sein konnte.


  Die anderen waren bereits aufgebrochen jeder Mann, der ihm zur Verfügung stand, und wenigstens zwei Dutzend Jäger, die sich freiwillig gemeldet hatten. Der Sheriff vermutete, daß sich mindestens doppelt so viele bereits in den Bergen befanden.


  Seine Befehle waren simpel:


  ›Nehmt Maggie Medford fest. Verletzt sie nicht, aber laßt sie nicht entkommen.


  Wenn ihr irgend etwas anderes seht, tötet es.‹


  Dewey sehnte sich nach einer Zigarette und lechzte nach etwas zu trinken.


  Er war durchnäßt bis auf die Haut und zitterte so stark, daß er fürchtete, es könne ihm die Knochen brechen.


  In der Lichtung regnete es ununterbrochen und so dicht, daß alles am anderen Ende zu schimmernden Schemen verschwamm, die manchmal wie Bäume und Büsche aussahen, manchmal jedoch wie etwas, das auf ihn zurückstarrte.


  Der Mann ließ seinen Blick schweifen, aber er hielt ihn auf seine Seite des Umkreises gerichtet, damit sein Sehvermögen ihm keinen Streich spielte und ihm Dinge vorgaukelte, die gar nicht vorhanden waren. Er drehte den Kopf ein wenig hin und her und lauschte dem Regen, der auf die Blätter prasselte. Vorsichtig hob er die Füße, einen nach dem anderen und nur wenige Zentimeter über dem Boden, damit seine Beine in Bewegung blieben.


  Er lauschte und beobachtete.


  Bis etwas ihn an der Schulter berührte.


  


  


  Fünfundzwanzig


  Der Blutgeruch war beinahe überwältigend.


  Proctor schob die Waffe in das Holster zurück und schlug auf den Lichtschalter an der Wand, bevor er ganz eintrat. Das Licht war schwach, aber hell genug, um die Gestalt zu erkennen, die mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf dem Bett lag.


  Blut in Streifen und in Flecken an den Wänden. Und auf dem nackten Fußboden, den es dunkel färbte, wo es in die Faser eingezogen trocknete. Während der Boss vorsichtig nähertrat, sah er Blutstropfen auf dem Fernsehschirm, über den Trümmern des zerschlagenen Tisches, auf einem Stuhl, der nur noch aus Sitzfläche und Lehne bestand und dessen Beine über den ganzen Raum verteilt lagen.


  Und die Fliegen.


  Wenn das Wetter wärmer gewesen wäre, hätte man vor Schwirren sicher nichts mehr sehen können. Aber auch so hatten sich genug von ihnen eingefunden, so daß es aus dem Badezimmer, dessen Tür nur noch an einer Angel hing, leise summte.


  Proctor stellte sich ans Fußende des Bettes und sah Flower an. Eine dünne Decke verhüllte knapp ihren Oberkörper, bedeckte die Brüste und erreichte gerade die Hüften. Beine und Schultern der Frau waren nackt und, soweit Proctor erkennen konnte, unverletzt. Mit breiten Lederstreifen waren ihre Hand- und Fußgelenke ans Bettgestell gefesselt die Streifen waren ungeschickt, aber fest verknotet. Von ihrem linken Auge lief ein langer Schnitt quer über die Wange bis zum Mund hinab. Die Lippen zeigten sich dunkel und angeschwollen.


  Als sie plötzlich die Augen aufriß, sprang Proctor zurück und hätte fast geschrien.


  Flower lächelte zaghaft und meinte: »Ganz schön abartig, was?« Und weinte. Ohne Laut. Dann, während er sich eilig und ungeduldig bemühte, ihr den Riemen und das rechte Handgelenk zu lösen, erklangen laute, gurgelnde Schluchzer. Proctor nickte, und Taz trat heran und machte sich auf der anderen Seite an die Arbeit. Der junge Mann hielt die Lippen fest zusammengepreßt, und sein Adamsapfel tanzte unablässig auf und ab.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte Proctor wiederholt.


  Keine Worte. Nur Schluchzen.


  »Sind Sie in Ordnung, Flower? Hat man Sie verletzt?«


  Sanft und leise. Er zuckte jedesmal zusammen, wenn ihr Schluchzen stockte, weil er das steife Leder zu heftig über ihre aufgescheuerte Haut rieb. Aber ganz vermeiden konnte er das nicht, und das sagte er ihr auch, erklärte ihr, sie solle sich einen Moment gedulden, und dann würde sie frei sein.


  Als Proctor ihren rechten Arm befreit hatte, hielt er inne.


  Und sie versetzte ihm eine Ohrfeige. »Zum Teufel mit Ihnen, Proctor!« rief sie und weinte weiter.


  »Halten Sie still«, flüsterte er und machte sich daran, ihr Fußgelenk zu befreien. »Ich möchte Ihnen nicht weh tun. Halten Sie still, Flower, arbeiten Sie mit, halten Sie still.«


  Die Decke glitt von ihr hinunter, und er lächelte innerlich, als er bemerkte, wieviel Mühe Taz sich gab, nicht hinzusehen.


  Denn unter dem abgenutzten Stoff war Flower nackt. Immerhin bemerkte Proctor keine größeren Wunden, nur eine Anzahl kleiner Kratzer und mehrere große, die mit Blutschorf bedeckt waren.


  Er und Taz wurden gleichzeitig fertig.


  Behutsam ergriff Proctor die Frau am Unterarm und half ihr, sich aufzusetzen, dann legte er die Decke um sie, führte einen Arm unter ihren Knien hindurch und hob sie vom Bett.


  Sie öffnete den Mund, und er sagte: »Pst.«


  Auf dem Weg nach draußen fragte Proctor Taz, ob er überzählige Kleidungsstücke dabeihabe, und sagte, er solle sie holen und in seine Hütte bringen.


  Der Chef hieß den Regen förmlich willkommen. Nach dem Aufenthalt in dieser Kabine fühlte der feuchte Guß sich frisch, kühl und reinigend an, und er wünschte, er könne das Regenwasser trinken, um sich den bitteren Geschmack aus dem Mund zu spülen.


  In seinem eigenen Ferienhaus setzte er Flower aufs Bett ab, zog seine Jacke aus und nahm den Verbandskasten aus der Reisetasche. Zuerst kümmerte er sich um die Wange, entfernte das geronnene Blut und tupfte das frisch aus der Wunde hervortretende mit steriler Watte ab.


  »Ich habe es gesehen«, brachte Flower dumpf hervor und versuchte, trotzig zu lachen.


  Frustriert, daß er keinen Arztkoffer zur Verfügung hatte, trat Proctor sein Bestes, um die Wunde zu verbinden, ohne Flower Schmerzen zuzufügen. Sie zuckte nie zurück, und er vermutete, daß sie unter einem leichten Schock stand und der Schmerz erst später einsetzen würde. »Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun«, entschuldigte er sich, als er fertig war. »Ich fürchte, die Wunde muß genäht werden. Möglicherweise bleibt eine Narbe zurück.«


  »Ich habe das Wesen gesehen.«


  Sanft drückte er ihr gegen die Schulter, bis sie sich wieder hinlegte. Ihre Beine baumelten über den Matratzenrand. Proctor untersuchte ihre Beine, fand einen Schnitt an der einen Ferse und machte sich gleich wieder an die Arbeit.


  »Ich habe es gesehen.« Sie starrte an die Decke und preßte die Hände über dem Bauch ineinander.


  Der junge Assistent kam mit einem Hemd und Jeans zurück, legte sie auf den Tisch und stellte sich, wachsam und schwer atmend, an die Tür. Allerdings nicht für lang. Dann begann er, unruhig im Raum herumzustreichen und alle Lampen einzuschalten.


  »Ich war stinksauer auf Sie, Proctor«, erklärte die Tänzerin.


  »Weiß ich.«


  »Ich hab nicht einmal gleich versucht, sie zu finden, so wütend war ich.«


  Ohne aufzublicken, nickte er und umwickelte den Fuß mit Verbandsstoff, den er mit Leukoplast sicherte.


  »Ich ging zur Küche, aber die Wirtin war nicht da. Dann habe ich mich ein wenig umgesehen, bin schließlich in den Laden und sah dort diese Glastüren. Ich ging ins Museum, und ich sage Ihnen, keine zwei Sekunden war ich drin, da schoß Maggie schon von hinten heran. Ich habe sie überhaupt nicht kommen gehört. Die Hexe stand plötzlich hinter mir und sagte etwas. Sie hätte mich fast zu Tode erschreckt, und wahrscheinlich habe ich aufgeschrien. Die blöde Kuh lachte nur und stieß mich heftig, und ich stolperte und prallte gegen eine dieser Vitrinen. Ich fand keinen Halt und bin zu Boden gefallen.


  Als ich mich wieder aufgerappelt hatte und ihr die Augen auskratzen wollte, da stand das Ungeheuer da, direkt hinter ihr.


  Ich habe es gesehen, Proctor.


  Ich habe es gesehen.«


  Behutsam hob er die Decke an und musterte den Rest ihres Körpers, entdeckte jedoch nichts außer oberflächlichen Kratzern, die nicht versorgt zu werden brauchten. Als er die Decke wieder über sie breitete, lächelte sie ihn ein wenig an, noch immer unter Tränen.


  »Nicht ganz das«, sagte sie, »was ich mir vorgestellt habe.«


  »Ziehen Sie sich an«, riet er ihr. »Sie haben sich verkühlt. Wir warten hier auf Sie.«


  Flower setzte sich auf, und Taz beeilte sich, ihr die Kleidungsstücke zu reichen. »Das will ich Ihnen auch geraten haben«, brachte sie hervor. »Wenn sie wieder abhauen, sind Sie tot.«


  Erst als sie ins Badezimmer gehumpelt war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sackte der Boss zusammen und ließ den Kopf hängen. Seine Hände fühlten sich merkwürdig taub an. Er wußte, daß Taz ihn beobachtete, und trotzdem brachte er es einfach nicht über sich, sich auf die Brust zu trommeln oder aufzutrumpfen. Zu sehr war er sich bewußt, daß er gedankenlos gehandelt und damit diese Frau in Lebensgefahr gebracht hatte. Beide wußten das, und Proctor war heilfroh, daß der Junge ihm keine Vorwürfe machte.


  Wie ein Mann sahen sie auf, als sie ein leises Stöhnen vernahmen ein Stöhnen des Schmerzes. Flower hatte sich im Spiegel gesehen.


  »Scheiße«, sagte Taz.


  Proctor stimmte ihm zu, straffte den Rücken und rief: »Flower, haben Sie Ihre Handtasche noch?«


  Ihre Antwort klang sehr gedämpft, aber Taz begab sich noch einmal in die letzte Hütte. Er wußte, was Proctor vorhatte, und der Boss fragte sich, ob sein Assistent ahnte, was als nächstes kommen würde.


  »Komm schon, Süßer«, flüsterte Maggie, die sich noch immer wiegte, noch immer lächelte. »Komm schon, Liebling, du bist spät dran. Maggie wartet doch auf dich. Wir haben eine Menge vor.«


  Dewey stieß sich von dem Baum ab und rannte auf die Lichtung. Er blieb nicht stehen, bis ihm dämmerte, daß er auf seiner eigenen Falle stand.


  Seine eigene Dummheit verfluchend, riß er sich zusammen und hielt den Atem an. Elende Art zu sterben, wenn man doch eigentlich reich werden will, dachte er und schloß die Augen.


  Aber er fiel nicht.


  Ungläubig und wie benommen starrte er auf seine Füße, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ihm aufging, daß jemand die Grube aufgefüllt hatte.


  Hier war keine Falle mehr.


  Es gab überhaupt keine Fallen mehr. Nirgendwo.


  Und als Dewey sich umwandte, wußte er, daß es auch kein Entkommen mehr gab.


  Er sah, wie sich die Regentropfen in Hundertdollarscheine verwandelten.


  Er sah auch seine Limousine mit dem Showgirl als Chauffeurin, den Sitzen aus echtem Leder und Grayleen im Bikini, die im Fond wartete, der groß genug war, um zwanzig Leuten Platz zu bieten.


  Er sah eine Parade. Konfetti fiel wie Schneeflöckchen, er saß auf dem Rücksitz eines gewaltigen Cabriolets und winkte den Tausenden zu, die immer wieder seinen Namen riefen.


  Er sah sich selbst mit einem Schnurrbart, so daß man ihn nicht mehr für einen von diesen vertrottelten Amish halten konnte.


  Er sah den Arm, der sich durch den Regen über seinen Kopf erhob.


  Er sah die Krallen.


  Und er hörte den Schrei.


  Proctor grinste er konnte nichts dagegen tun.


  Das Hemd war einige hundert Größen zu weit. Flower hatte die Ärmel mehrmals krempeln müssen, damit sie die Hände frei hatte; die Jeans waren groß genug, daß Flower zweimal darin Platz gefunden hätte, und sie hatte die Hosenbeine ebenfalls hochgekrempelt, um laufen zu können, ohne darüber zu stolpern.


  »Sie sind gar nicht so schmächtig, wie Sie aussehen«, sagte Flower und fuhr mit den Händen über das Hemd.


  Taz lachte nervös, schüttelte den Kopf und lachte erneut.


  Sie schaute ihn mürrisch, aber ohne Groll an und kroch aufs Bett. Als sie sich auf ihre Fersen hockte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Mit einer Hand berührte sie die verletzte Wange. Ihre Augen waren nun trocken, dunkel und geschwollen, und ihre Lippen sahen nicht mehr ganz so schlimm aus. Als Taz sie fragte, ob sie ein Bier wolle, entgegnete sie, sie werde ihn heiraten, wenn er ihr zwei brächte.


  Das tat er, und sie seufzte. Dann trank sie das erste in einem Zug halb leer und verkrampfte sich wieder.


  Proctor wollte sich neben sie aufs Bett hocken, nahe bei ihr, aber er machte nur einen Schritt, dann hielt ihn ihr unwillkürliches Zusammenkauern auf. Also ließ er sich statt dessen auf einem Stuhl nieder und sagte: »Erzählen Sie.«


  Die Frau schloß die Augen. »Sie werden mir nicht glauben.«


  »Ganz bestimmt glaubt er Ihnen«, versicherte ihr der junge Mann gepreßt. »Und ich auch. Ich habe es schreien gehört.«


  Sie schaukelte vor und zurück, schwankte ein wenig, trank wieder, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihr Haar in Form schwingen.


  Mit einem einzelnen erhobenen Finger hielt Proctor seinen Assistenten davon ab, noch etwas zu sagen.


  Geduld.


  Hör dem Regen zu und warte.


  Lausche dem anschwellenden Wind und sei geduldig.


  »Groß war es«, begann Flower schließlich mit noch immer geschlossenen Augen. »Jedenfalls wirkte es auf mich verdammt groß.« Langsam hob und senkte sich ihre Brust. »Es ging alles so schnell, ich hab es gar nicht richtig deutlich gesehen, verstehen Sie? Es… eigentlich kam es mir eher wie ein Er vor…« Sie wedelte mit der freien Hand. »Schwer zu beschreiben, aber es war, als würde er ein wenig zittern. Nein. Ein paarmal sah es so aus, als wäre er gar nicht da. Wie ein Gespenst oder so was. Aber er war da. Und sie auch, das Miststück. Ich wollte fliehen, da hat er nach mir geschlagen. Hat mich geschnitten. Und dann hat er an meinem Arm gezerrt.« Sie massierte sich die linke Schulter. »Hat mich raus in den Regen gezogen, und ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber ich konnte sie hören, das Miststück. Sie hat auf ihn eingeredet.«


  Plötzlich riß sie die Augen auf. »Maggie nannte ihn ›Süßer‹, um Himmels willen.« Wieder kniff Flower die Augen zu. »Am Ende befahl sie ihm, mich aufzuheben. Ich habe geschrien, als gäbe es kein Morgen ich habe auch nicht geglaubt, daß ich den nächsten Tag noch erleben würde. Aber niemand ist gekommen. Niemand ist dagewesen.


  Sie waren nicht da, Proctor. Sie waren nicht da.«


  Die Frau konnte ihn nicht ansehen; sie hielt den Blick von ihm abgewandt.


  »Dann bin ich vielleicht bewußtlos geworden, ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nicht mehr viel. Jedenfalls lag ich gefesselt auf dem Bett, und sie sagte, er solle mich noch nicht umbringen, weil sie noch nicht bereit sei. Dann sind beide weggegangen, und mein einziger Gedanke war, daß ich verbluten würde.« Sie berührte sich wieder an der Wange. »Das Schlimmste daran ist, daß ich dalag und wußte, daß ich sterben muß, und dann konnte ich keinen anderen Gedanken mehr fassen, als daß hoffentlich die Fliegen nicht anfangen würden, auf mir herumzukrabbeln. Ist doch echt verrückt, oder? Ich sterbe, und alles, worum ich mir Sorgen mache, sind ein paar stinkige Fliegen.«


  Die erste Bierdose war geleert, und sie öffnete die zweite, trank nun aber langsamer.


  Proctor fragte: »Wie hat er… oder es… denn nun ausgesehen?«


  »Eigenartig«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Wie ich schon sagte, ich kann mich nur an Bruchstücke erinnern, aber… mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Ich dachte erst, er trüge eine von diesen Halloweenmasken, die einen wie einen Hund oder eine Katze aussehen lassen, ich weiß nicht, was genau. Ich glaube, er war nackt, aber auch da bin ich mir nicht ganz sicher. Wenn ich mich recht erinnere, hatte er ein Fell oder war wenigstens stark behaart. Weiß ich nicht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht viel beobachtet oder nachgedacht… ich wollte nur nicht sterben.«


  Mit beiden Händen hielt sie die Bierdose fest und drückte sie sich an die Brust.


  Dann beobachtete sie, wie Proctor aufsprang, seine Jacke ergriff, sie in der Hand wog und dann anzog. Als Taz eifrig nach seiner Lederjacke griff, sagte er: »Nein, Sie bleiben hier bei Flower.«


  »Sie wollen nicht lieber in einem Panzer los?« fragte Taz ungläubig. »Sind Sie verrückt geworden?«


  Proctor zeigte auf die Handtasche, die der Junge für Flower geholt hatte. »Haben Sie Ihre Waffe noch?«


  »Klar.«


  »Können Sie damit umgehen?«


  »Ja.«


  Proctor gab ein paar klar verständliche Anweisungen und ignorierte dabei Taz' Einwände und Flowers furchtsame Miene: Alles abschließen, was sich abschließen läßt, alle Lampen ausschalten, auf dem Bett sitzenbleiben und jeden erschießen, der durch die Tür kommt und nicht Proctor oder der Sheriff ist.


  »Das ist nicht gerecht!« rief der junge Mann ärgerlich. »Wir wollten doch zusammenarbeiten!«


  »Genau das tun wir«, entgegnete der Boss, öffnete die Tür und ließ den Regen herein.


  »Proctor«, sagte Flower, die in ihrem Kleiderberg klein und verloren wirkte.


  Der Chef sah sie an, ohne zu lächeln.


  »Das ist eine Falle.«


  Er nickte. »Ja. Das weiß ich.«


  


  


  Sechsundzwanzig


  Proctor stand bewegungslos vor dem Hotel. Er hatte die Hände in die Taschen geschoben und bemühte sich nicht, sich zu verstecken. Auch dem strömenden Regen schenkte er keine Beachtung.


  Wenn Maggie dort oben zwischen den Bäumen war, würde sie ihn beobachten; wenn sie sich im Haus aufhielt, konnte sie ihn ebenfalls sehen und lauerte ihm auf.


  Gern hatte er Taz nicht zurückgelassen. Der Chef wußte nur zu gut, auf was er sich eingelassen hatte. Spötter würden sagen, dies sei der klassische Fall des alten Krimi-Mottos: ›Wir wollen uns trennen, damit man uns einen nach dem anderen abmurksen kann.‹ Aber ihm blieb keine andere Wahl. Flower konnte nicht mit ihnen kommen; sie war einfach zu verletzt und am Ende ihrer Kräfte, auch wenn sie das wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt hatte. Und Taz, so großartig der Junge auch war, besaß nicht die geringste Erfahrung. Noch nicht.


  Sein Assistent begriff nicht, wonach sie jagten.


  Er würde die falsche Beute beschleichen.


  Glauben Sie eigentlich an Gespenster?


  Er ging auf die Veranda zu, und dabei ließ er sich Zeit. Nicht etwa, um seinen Mut unter Beweis zu stellen oder als Herausforderung an Maggie. Er mußte vielmehr sicherstellen, daß er richtig lag, denn sobald er im Haus war, blieb ihm keine Zeit mehr zum Nachdenken.


  Im Regen wirkte das Hotel kleiner und armseliger. Die Leuchtreklamen waren abgeschaltet, und aus den Fenstern drang kein Lichtschein. Speisesaal und Andenkenladen lagen im Dunkeln. Aus gewinkelten Regenrinnen an jeder Ecke der Veranda schoß das Wasser in Strömen.


  Aus weiterer Entfernung hallten Gewehrschüsse wider. Der Sheriff jagte seine eigenen Dämonen.


  Vorsichtig nahm Proctor jetzt eine Stufe nach der anderen.


  Als er unter dem Verandadach stand, wischte er sich mit dem Handrücken das Regenwasser aus dem Gesicht und aus dem Haar, dann vom Nacken. Er spürte nun die Kälte. Und auch das Schweigen.


  Er verspürte die Furcht.


  Der Boss legte eine Hand auf den Türknauf, drehte ihn jedoch nicht herum.


  Die letzte Chance, sagte er sich. Du kannst zurück zur Blockhütte gehen und den Sheriff anrufen. Du brauchst ihm nichts zu erklären; du kannst ihn einfach um Hilfe bitten. Du kannst auch zurückgehen, Taz holen und hoffen, daß Flower nichts geschieht. Du kannst zurück in die Hütte gehen, dir die anderen schnappen, zum Wagen bringen und abhauen, bevor jemand verletzt wird. Dann kannst du Nathan suchen und mit einer Armee zurückkommen.


  Oder du kannst aufhören, die Geschichte hinauszuzögern, und sie endlich erledigen.


  Glauben Sie eigentlich an Geister?


  Ja.


  Proctor öffnete die Tür und ging ins Haus, zog sie leise hinter sich zu und wartete, bis die Wärme des Gebäudes die eingedrungene Kälte absorbiert hatte. Dann zog er die Pistole und lud sie so leise wie möglich durch. Im Haus herrschte vollkommene Finsternis. An einem einzigen Fenster hatte man die Vorhänge offengelassen, und Dämmerlicht fiel herein, das nicht viel heller war als der Schein, den ein brennendes Streichholz warf. Der Lichtschimmer im Andenkenladen spiegelte sich in den Glasvitrinen.


  Der Chef tat einen Schritt und erstarrte. Seine Schuhe waren naß und verursachten platschende Geräusche. Proctor sah nach links und nach rechts, ging in die Hocke und zog die Schuhe aus. Dann legte er auch die Socken ab und warf sie beiseite. Lieber opferte er Halt, als daß er sich noch mehr verriet als ohnehin nötig.


  Während er zur Rezeptionstheke schlich, lauschte er sorgfältig und runzelte konzentriert die Stirn. Er versuchte, das Trommeln des Regens zu verdrängen wie auch das Pochen seines Herzens.


  Nichts.


  Nicht ein Laut.


  Der Boss holte tief Luft und beugte sich über die Theke. Als er den Boden mit Blicken absuchte und nichts fand, entspannte er sich ein klein wenig.


  Er wollte sich gerade hinüberschwingen und das Büro untersuchen, da ließen ihn scharfe Geräusche mitten in der Bewegung erstarren. Dann lockten sie ihn zum Eingang des Speisesaals. Sie kamen aus dem Hintergrund, aus der Küche das Geräusch von Töpfen, Pfannen und Besteckteilen, die im Raum umhergeworfen wurden… immer eins nach dem anderen. Ein Wutanfall? Ein Signal?


  Oder Spott?


  Also gut, Maggie, was hast du vor? fragte Proctor sich und bewegte sich seitwärts zwischen dem ersten und dem zweiten langen Tisch in den Saal. Er sah nach hinten zum Andenkenladen, ob dort jemand im Hinterhalt läge. Dann spähte er in die offenen Dachbalken.


  Die rückwärtige Wand vermochte er nicht zu erkennen. Das Dämmerlicht reichte gerade aus, daß sein Schatten auf den Tisch vor ihm fiel.


  Wieder knallte ein Topf gegen die Wand, polterte über den Fußboden und klapperte, als hätte jemand dagegen getreten.


  Tut mir leid, Maggie Medford, aber das kaufe ich dir nicht ab.


  Noch ein Topf, und diesmal zersplitterte eine Fensterscheibe. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wer von ihnen es als erster nicht mehr aushalten würde. Abgesehen von der Hintertür gab es keinen anderen Weg in die Küche, und keinen anderen Zugang zum Speisesaal als durchs Foyer. Früher oder später mußte einer von ihnen sich bewegen.


  Proctor blickte noch einmal prüfend ins Foyer hinüber, dann ging er so tief in die Hocke, bis er fast auf den Fersen saß. An der Bank stützte er sich beim Niederkauern ab, um rasch aufspringen zu können, falls das erforderlich werden sollte.


  Dann wartete er ab.


  In der Küche wurde es still.


  Als sein Sehvermögen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, gelang es ihm, die Umrisse der Küchenschwingtür auszumachen, denn auf der anderen Seite brannte offenbar eine Leuchtstofflampe. Immer wieder wurde der schwache Lichtschein unterbrochen. Und jedesmal glaubte Proctor, daß die Tür sich bewegte.


  Plötzlich begann er vom Scheitel bis zur Sohle zu zittern: Seine kalte und durchnäßte Kleidung ließ ihn erschauern, und er mußte mehrere Sekunden dagegen ankämpfen zu niesen.


  Dann schlug die Küchentür nach außen auf. Proctor hielt den Atem an und brachte die Waffe in Anschlag.


  Im Durchgang erschien eine schattenhafte Gestalt, undeutlich zu erkennen in Licht und Dunkelheit.


  Sie sahen einander schweigend an, bis der Schatten sagte: »Mr. Proctor, ich möchte Ihnen meinen Jack vorstellen.« Da hörte er es, das leise, grollende Knurren, und als er herumwirbelte, erlosch das Licht im Foyer.


  Es blieb in dem gewölbten Durchgang stehen, als bewegte es sich durch dichten Nebel.


  Proctor nahm sich nicht die Zeit, genau hinzusehen er zog sich, so schnell er konnte, zurück, während er eilig versuchte, sich wieder aufzurichten; er benutzte die Bank, um sich zur Seitenwand zu katapultieren.


  Das Wesen gab kein Geräusch von sich außer einem leisen, konstanten Knurren.


  Und als es sich bewegte, schien es zu gleiten.


  Noch nicht, dachte Proctor, während er zielte, noch nicht, laß dir um Himmels willen Zeit.


  Das Monster blieb stehen, bevor es in das Licht trat, das durch das Fenster hineinfiel, streckte einen Arm aus und spreizte die Finger.


  Menschliche Finger bis die Krallen zu wachsen begannen.


  Unvermittelt zuckte es vor, und Proctor dachte noch: katzenhaft… dann warf er sich über den Tisch und entging nur knapp den zuschlagenden scharfen Krallen. Er landete auf den Füßen, nutzte die Bank als Stufe, um auf den zweiten Tisch zu springen, wirbelte herum und feuerte zweimal.


  Im Mündungsfeuer blitzten Zähne auf.


  Es schrie und taumelte. Von der Küchentür kreischte Maggie etwas.


  Proctor schoß noch einmal, und das Wesen sprang auf ihn zu. Der Boss fuhr zurück, und sein linker Fuß trat ins Leere und landete auf der Sitzbank. Er taumelte und fuchtelte wie wild mit dem linken Arm, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, dann zog er den rechten Fuß zurück und hoffte, aufrecht auf dem Boden zu landen.


  Mit den nackten Füßen fand er nur wenig Halt er torkelte weiter zurück und prallte mit dem Kreuz gegen die Kante des nächsten Tisches. Der Schmerz ließ ihn einen Augenblick lang wie erstarrt und blind dastehen, dann kehrte sein Sehvermögen zurück.


  Das Wesen ragte im Dunkeln vor ihm auf.


  Zwei weitere Schüsse feuerte Proctor ab. Die Kugeln fegten das Ungeheuer vom Tisch, und es landete heulend auf dem Rücken. Der Chef rannte schon ins Foyer, wo er, wie er wußte, eine Lichtquelle finden würde. Sein linker Fuß schlitterte erst vor ihm, dann wieder hinter ihm aus, und polternd stürzte er über eine Bank. Sein Schienbein knallte gegen eine Kante, und vor seinen Augen sah er Sterne tanzen. Er rollte sich auf die Knie, aber er blieb nicht an derselben Stelle. Niemals an einer Stelle bleiben! Schließlich erreichte er die Wand, fuhr herum und schoß.


  Auf die Küche.


  Maggie schrie auf.


  Dann brüllte das Geschöpf ebenfalls, als wolle es Maggie nachahmen, und erhob sich unsicher vom Boden. Noch immer war es nicht mehr als ein dunklerer Schatten, der an der Wand entlangglitt.


  Proctor nickte, ohne sich zu bewegen, und schoß erneut auf Maggie.


  Das Wesen Jack hob die Arme und griff an. Proctor verschoß die restlichen Kugeln in dessen Brust, ließ das Magazin aus dem Griffstück fallen und schob das neue hinein, während das Ungeheuer erneut zusammenbrach. Jack brüllte vor Wut, Maggie schrie vor Schmerz, und fast hätte Proctor nicht gesehen, wie sie sich im Schutze der Dunkelheit auf ihn stürzte. Mit einem Fleischermesser in der linken Hand, das sie niedrig hielt, um es ihm in den Bauch zu rammen.


  Proctor taumelte zurück. Damit schaffte er sich ein wenig Raum, aber nicht genug, und die Wirtin war schon bei ihm. Maggie stieß zu, verfehlte ihn, stach erneut nach ihm, und noch einmal, bis der Boss ausholte, sie mit dem Lauf der Pistole traf und ein gutes Stück zurückwarf. Dann floh Proctor in den Andenkenladen und gleich weiter in das Museum.


  Dort war es heller.


  Der Chef zog sich bis vor den Zylinder zurück, lud die Waffe durch, und wartete darauf, daß wenigstens einer von beiden erschien.


  Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß es nicht Jack sein würde, denn dessen Wutgeheul klang schwächer und distanzierter. Als Maggie plötzlich in der Tür stand und sich gegen die erste Vitrine stützen mußte, wußte Proctor, daß er recht gehabt hatte. Ihr rechter Arm hing nutzlos herab, aber die Finger zuckten noch.


  »Maggie«, sprach er sie an.


  Sie neigte den Kopf. »Das ist mein Jack, wissen Sie.« Damit trat sie einen Schritt auf ihn zu.


  Proctor sah das Blut an ihrer Schulter. »Maggie, Jack ist tot.«


  »Ja, natürlich ist er tot«, antwortete sie und legte den Kopf auf die andere Seite. »Glauben Sie vielleicht, das wüßte ich nicht? Glauben Sie, ich arme kleine Witwe wüßte nicht, daß ich Witwe bin?«


  Noch einen Schritt näher. Proctor wedelte mit der Pistole hin und her, um Maggie daran zu erinnern, daß er sie noch in der Hand hielt.


  Das Messer hatte sie trotz ihrer Verwundung mitgebracht, und wieder mußte sie sich schwer an der Vitrine abstützen. »Nun, ich weiß, daß ich Ihnen die Geschichte erzählt habe, oder? Von meinem Jack? Was er gefunden hat?« Die Wirtin kicherte. »Nein, es tut mir schrecklich leid, das waren ja gar nicht Sie, das war…« Sie leckte sich die Lippen, schürzte sie, leckte sich wieder darüber. »Nein, das war…«


  »Delany«, sagte Proctor rauh. »Sloan Delany.«


  »Delany, armer Cory, ach, wen kümmert's?« Maggie taumelte einen weiteren Schritt vor und glitt mit Hand und Messer über das Glas. »Wichtig ist doch nur, daß mein Jack hier ist, und sobald ihr endlich weg seid, bringt er alles wieder in Ordnung.« Sie krümmte sich zusammen und keuchte vor Schmerz. »Ich komme schon wieder zu Kräften, ich brauche nur etwas Ruhe und Frieden, und ihm geht es gut, ja gut.«


  Hinter ihr erhob sich ein Schatten, und ein tiefes Grollen erklang aus seiner Kehle.


  Maggie grinste, und das Licht von unten verwandelte ihre Augen in irrlichternde, leere Höhlen. »Ich liebe ihn«, sagte sie fast flehentlich. »Er gehört mir, und ich liebe ihn.«


  Proctor zielte, als der Schatten sich verdunkelte. »Der da wird nie der Richtige sein, Maggie. Er kann nicht in Ordnung kommen, ganz gleich, wie sehr Sie ihn lieben.«


  »Sagen Sie das nicht!« fauchte die Wirtin ihn an. Sie wankte, tat dann aber einen weiteren Schritt. »Sie wissen nichts.«


  »O doch.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Hin und her, hin und her. »Das können Sie gar nicht. Ich weiß das, denn Sie haben meinen Jack nie gekannt.«


  »Er wird nie so sein, wie Sie ihn haben wollen«, entgegnete Proctor traurig.


  Und dann schoß er ihr ins Bein.


  Sie schrie gellend und fiel auf die Knie.


  Der Schatten brüllte. Und er flackerte, als hier und da Dämmerlicht die Schwärze vertrieb.


  Maggie kroch auf Proctor zu, und endlich vermochte er in ihren Augen zu erkennen, was er schon immer gewußt hatte.


  »Sie müssen mich schon umbringen«, sagte sie, die Lippen zurückgezogen und die Zähne gefletscht.


  Der Schatten kroch in den Raum.


  »Kann schon sein«, sagte Proctor. Und schoß noch einmal.


  


  


  Siebenundzwanzig


  Die Blockhütte war überheizt, aber Proctor störte das nicht.


  Er saß in sauberer, trockener Kleidung auf einem Stuhl und hatte ein Badetuch um den Nacken geschlungen, denn er konnte einfach nicht damit aufhören, sich Hände und Nacken abzufrottieren.


  Flower hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett. Sie trug wieder ihre eigenen Kleidungsstücke und blinzelte Taz an, der sich einfach nicht zurückhalten konnte und sie ständig anstarrte. Unter dem Verband aus Mull und Leukoplast, den man ihr im Krankenhaus nach dem Vernähen der Wunde angelegt hatte, war ihre Wange angeschwollen, und sie behauptete, sie sehe so aus wie ein Boxer nach einem wirklich anstrengenden Arbeitstag. Und so fühle sie sich auch.


  Der junge Mann hatte auf dem anderen Stuhl Platz genommen und versuchte augenscheinlich, sich klarzuwerden, wie ärgerlich, enttäuscht oder erleichtert er darüber sein sollte, am Showdown im Motel nicht aktiv teilgenommen zu haben.


  Proctor konnte ihm da nicht helfen.


  Er war müde, so unglaublich müde. Der Rücken schmerzte ihm, das Schienbein ebenfalls, und er warf immer wieder Blicke auf seinen Bizeps, den Jack ihm beinahe mit den Krallen zerfetzt hätte.


  »Ich glaube, Sie haben gewonnen, Boss«, sagte Taz schließlich.


  Flower warf ihm einen wütenden Blick zu. »Hören Sie gefälligst auf zu schmollen, junger Mann, haben Sie mich verstanden? Er ist da drin fast umgebracht worden, dieser Idiot, und das gleiche hätte Ihnen passieren können, wenn Sie wie ein blödsinniger Filmstar dort herumgehopst wären. Seien Sie froh, daß er ein noch größerer Schwachkopf ist als Sie!«


  Der Chef wollte lachen, zügelte sich aber und schüttelte den Kopf.


  »Davon abgesehen«, fügte Flower geziert hinzu, »mußten Sie mich schließlich beschützen.«


  Der Assistent kratzte sich am Schädel, kratzte sich am Hals, schlang die Finger ineinander und ließ die Knöchel knacken, dann hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. »Okay, okay. Meine Güte. Mir wär's nur lieber… ach, ich weiß nicht, ich hätt's halt gern gesehen.«


  Nein, dachte Proctor, nein, da täuschst du dich gewaltig.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, daß sie es gewesen ist«, hatte Sheriff Nathan gesagt, als der Krankenwagen mit Maggie davonfuhr. Taz hatte ihn während der Schießerei alarmiert, und als er die Motelanlage erreichte, schien die halbe Stadt ihn zu begleiten. »Als ich sagte, daß sie ein wenig seltsam geworden ist, da meinte ich es nicht so. Ich dachte an… Trauer, verstehen Sie? Aber doch keinen Wahnsinn! Ich dachte, die Trauer würde sie dazu bringen, sich dann und wann etwas seltsam aufzuführen, aber daß sie früher oder später darüber hinwegkommen und weiterleben würde.« Er hatte die Achseln gezuckt und Proctor die Hand geschüttelt. »Sie müssen noch für 'ne Weile hierbleiben, das wissen Sie ja. Fragen, eine Aussage, Papierkram.«


  Der Chef hatte geantwortet, das sei überhaupt kein Problem.


  Sie standen auf der Veranda, Proctor zitterte noch in seinen durchnäßten Klamotten, auch wenn ihm jemand eine Decke über die Schultern geworfen hatte.


  Einen Augenblick später wurde die Bahre herausgetragen, und die Sanitäter warteten, bis der Fahrer den Krankenwagen bis an die Stufen zurücksetzte.


  Der Boss sah zu Maggie Medford hinab. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich, ohne einen Laut von sich zu geben. Trotz der Schmerzmittel, die man ihr gegeben hatte, warf sie den Kopf hin und her.


  »Das arme kleine Ding«, sagte Nathan zärtlich und strich ihr über die Wange. »Aber man wird sich gut um sie kümmern, Mr. Proctor, darauf können Sie sich verlassen. Ich schätze, es gibt nicht einmal einen Prozeß.« Er grunzte. »Das arme Ding. Schiebt es auf ein Gespenst, ist das denn die Möglichkeit?« Der Sheriff schüttelte den Kopf, rückte seinen Hut und seine Koppel zurecht und ging dann davon. In den Regen.


  Proctor hatte ihn aufgefordert, sich Hütte Nummer acht anzusehen. Er vermutete, daß das Blut dort von Sloan Delany stammte. Einiges war vielleicht von anderen, aber das meiste mußte Sloan gehört haben.


  Mit keinem Wort erwähnte er Jack.


  Als die anderen hinzukamen, gab es von Jack keine Spur mehr. Maggie war zu schwach, um ihn festzuhalten, und zu weit dem Wahnsinn verfallen, um sich zu erinnern, wie sie ihn zurückholen sollte an den Weg, wie sie ihn von den Toten zurückgerufen hatte.


  Dann war Nathan zurückgekommen und am unteren Ende der kurzen Treppe stehengeblieben. Der Regen tropfte ihm von der Hutkrempe. Aus einer Vielzahl von Gründen war er alles andere als zufrieden. »Hören Sie, ich möchte etwas klarstellen.«


  Proctor nickte.


  »Sie haben ihr in die Schulter geschossen in der Dunkelheit war das reiner Zufall.«


  Der Chef nickte wieder.


  »Sie haben ihr in das Bein geschossen, damit sie mit dem Messer nicht weiter auf Sie zukommen konnte, denn der erste Schuß hatte anscheinend keine ausreichende Wirkung, und Maggie hatte Sie im Museum in die Ecke gedrängt.«


  Proctor nickte noch einmal.


  »Dann verraten Sie mir mal, warum Sie ihr auch noch ins andere Bein geschossen haben.«


  Der Boss starrte ihn an. »Alles ging so schnell, besonders diese letzten beiden Schüsse, ich hatte gar keine Zeit zum Nachdenken. Wie Sie schon sagten, Sheriff Maggie ist eine starke Frau.«


  »Jetzt nicht mehr«, murmelte Nathan nur und wandte sich ab. »Jetzt nicht mehr.« Er hielt inne und sah Proctor über die Schulter an. »Machen Sie, daß Sie aus meiner Stadt verschwinden, Mr. Proctor. Sobald der Papierkram erledigt ist, will ich Sie hier nicht mehr sehen.«


  Taz räusperte sich vernehmlich, und Proctor stutzte. Dann lächelte er verlegen er hatte die beiden eine Weile sich selbst überlassen.


  »Okay«, sagte der junge Mann. »Die Geschichte ist vorbei, richtig? Ja, richtig.« Er sah Flower an, die zustimmend heftig nickte. »Und wir haben Samstagabend, richtig? Ja, richtig. Und wir kommen nicht nach Hause, bis die Polizei uns weiß Gott wann gehen läßt, richtig? Ja, richtig.« Mit sich soweit zufrieden, stützte er die Arme auf den Tisch. Dann sah er seinem Chef offen ins Gesicht. »Also, was ich sagen will, Boss…«


  »Proctor.«


  »Meinetwegen. Was ich sagen will, ist folgendes: Als jüngster Angestellter, der außerdem noch die Idee mit der Bibliothek hatte und als erster auf den Gedanken kam, Delany könnte ermordet worden sein, nehme ich an, daß mir ein wenig Urlaub zusteht, richtig?«


  Proctor stimmte zu, denn was sollte er dagegen einwenden?


  »Und da Miß Power hier…«


  »O nein, jetzt reicht es aber!«


  »…aufgrund der erlittenen Tortur nicht in der Lage ist, sich besonders weit von hier zu entfernen, und weil Sie gerade eine ganze Menge Sch… Mist durchgemacht haben und vermutlich noch nicht wieder ganz bei sich sind, wollte ich fragen«, und er streckte die Hand aus, »ob ich die verdammten Autoschlüssel haben kann, damit ich hier rauskomme, bevor ich endgültig durchdrehe.«


  Proctor zögerte diesmal nicht er wies auf die Schlüssel, die auf der Kommode lagen, und als Taz sie an sich nahm, deutete er auf die Tür. Der Boss sagte kein Wort, bis der junge Mann gegangen war. Dann wandte er sich Flower zu und sagte: »Dieser Bengel gibt mir das Gefühl, so verdammt alt zu sein.«


  »Na, Sie haben doch keine Tortur erlebt, Proctor.« Sie zupfte sich etwas von ihrem Sweater, das er nicht erkennen konnte. »Also, was tun wir jetzt?«


  »Erst muß ich noch etwas erledigen«, sagte er und griff nach dem Telefon.


  »Hab' ihn.«


  Lana lachte schrill, und gleichzeitig weinte sie. »Um genau zu sein, war er eine Sie.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Also, wann kommen Sie nach Hause? Doc ist auch hier, und er treibt uns noch alle in den Wahnsinn.«


  Proctor zuckte zusammen, weil er genau verstand, was sie damit sagen wollte. »Bald. Wir haben eine Menge Papierkram zu erledigen, Aussagen zu machen und wer weiß, was noch. Ich fürchte, morgen wird nicht allzuviel geschehen, wenigstens nichts Offizielles, weil Sonntag ist. Vermutlich bin ich Dienstag wieder im Lande. Hoffen wir also das Beste.«


  »Okay. Das läßt Ihnen ausreichend Zeit, über was anderes nachzudenken.«


  »Was denn?«


  »Ich habe einen Anruf von Lieutenant MacEdan aus Atlantic City bekommen.«


  O verdammt.


  »Was ist passiert? Was hat sie gewollt?«


  »Erinnern Sie sich an dieses kleine Wiesel, Shake Waldman? Er wurde niedergeschossen. Mitten in der Stadt, am hellichten Tage.«


  Proctor schloß die Augen und schüttelte den Kopf. »Er hat mich angerufen, Lana. Verdammt, ich hätte zurückrufen sollen.«


  »Sie hatten ja auch einiges am Hals, falls Sie das schon vergessen haben sollten?«


  »Ja, aber trotzdem… Weiß man, wer es getan hat? Spielschulden? Hat er jemanden gelinkt?«


  »Zu Ihrer ersten Frage: Nein, ich glaube nicht. Zu der zweiten und dritten: wahrscheinlich. Ich weiß nur, daß man in seiner Tasche einen Zettel mit Ihrem Namen und Ihrer Nummer darauf gefunden hat. Der Mann, der den Schuß hörte, ich glaube, es war ein Ladenbesitzer, sagte, Waldman hätte noch gelebt, als er aus seinem Geschäft gerannt kam. Waldman murmelte immer wieder ›Tigerauge‹, aber mehr bekam der Mann nicht aus ihm heraus, und als der Notarzt eintraf, war Waldman schon tot.«


  »Tigerauge«, wiederholte Proctor und schüttelte den Kopf. Da war doch etwas… Er schüttelte den Kopf noch einmal. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ein Tigerauge ist eine bestimmte Art von Murmel.«


  »Ja, das weiß ich. Aber wieso… naja, erst mal egal, oder? Darum kümmere ich mich dann, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Tun Sie das. Nun, haben Sie einen Bleistift? Einen Kugelschreiber? Ein gutes Gedächtnis?«


  In plötzlicher Panik winkte er Flower, sie möge ihm etwas zu schreiben geben, und dann kritzelte er die Nummer nieder, die Lana ihm durchgab. Als er sie fragte, was sie zu bedeuten habe, antwortete die Büroleiterin selbstzufrieden, das sei die Nummer, die er anrufen müssen, wenn er vom Flugzeug abgeholt werden wolle.


  »Nun, verstehen Sie das nicht falsch, Proctor«, fügte sie lachend hinzu, »aber an dieses Leben ohne Sie könnte ich mich glatt gewöhnen.«


  Er schob das Telefon zur Seite, streckte die Beine aus, schloß die Augen und ließ sich nach unten rutschen, bis er fast vom Stuhl glitt.


  Stille wie er die Stille liebte.


  Und dann die leise Stimme: »Wissen Sie, Sie müssen doch blöd sein, daß Sie das auf sich genommen haben.«


  Ein Seufzen. »Ja.«


  »Sie waren wegen Ihrem Freund so wütend, daß Sie nicht nachgedacht haben.«


  »Richtig. Weiß ich.«


  »Macht Ihnen das nicht angst?«


  Er schlug ein Auge auf und sah sie an. »Doch. Ja, es macht mir angst.«


  »Gut. Dann sind Sie beim nächsten Mal hoffentlich klüger.«


  Lächelnd schloß er die Augen wieder und ließ das Lächeln von selbst verschwinden. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis er einschlief?


  Möglicherweise war er tatsächlich eingedöst, das wußte er nicht genau zu sagen, aber das nächste, an das er sich erinnerte, war, wie sie neben ihm kniete und ihm die Hand leicht auf den Arm gelegt hatte.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie. »Ich habe wirklich Hunger, und in der ganzen Stadt gibt es keinen Pizzadienst oder Chinesen, der ausfährt. Und ob Sie's glauben oder nicht, ich kenne eine Ballkönigin, die für heute von diesen Blockhütten genug hat. Ich möchte hier raus.«


  »Taz hat das Auto«, erinnerte Proctor sie.


  Grinsend hielt sie ihm die Mercedes-Schlüssel vors Gesicht. »Der Sheriff hat den Wagen in einer Nebenstraße gefunden, als er… jagen war. Aber ich sag' Ihnen eins Sie fahren!«


  Als er nach den Schlüsseln griff, zog sie die jedoch wieder fort. »Unter einer Bedingung.«


  »Okay.«


  »Erzählen Sie mir, was dieses verrückte Miststück gesagt hat, bevor man sie wegschaffte.«


  Der Boss antwortete nicht; die Stimme versagte ihm.


  Flower berichtete, daß sie aus der Hütte gerannt sei, als sie die Sirenen der Streifenwagen und der Ambulanz hörte und wußte, daß alles vorüber war. Taz hatte sich beschwert, aber trotzdem den Regenschirm über sie gehalten, damit sie nicht naß wurde. Sie sah, wie Proctor mit Nathan sprach, sah Nathan gehen und sah, wie Proctor sich über die Bahre gelehnt hatte, bevor Maggie fortgebracht wurde.


  In Flowers Gesicht zeigte sich nun ihr wahres Alter. Der Verband, das, was sie alles hinter sich hatte, in einem von Regen gedämpften Licht alles offenbarte Flowers wahres Alter, und sie sah gar nicht schlecht aus. Ohne Zweifel mußte sie sich eine andere Beschäftigung suchen, aber Proctor war zuversichtlich, daß all die Lehrbücher, die sie gelesen hatte, und die, die sie noch zu lesen beabsichtigte, ihr nicht gerade schaden würden. Denn sie würde ihr Leben in die Hand nehmen und es nicht zulassen, daß ihr noch etwas in die Quere käme.


  Warum also zögerte er?


  Besaß Flower nach allem, was hinter ihr lag, etwa nicht das Recht drauf, die ganze Geschichte zu erfahren?


  »Ich verspreche Ihnen«, sagte er schließlich und strich ihr mit einem Finger durchs Haar, »daß ich es Ihnen erzählen werde, bevor ich abreise.«


  Sie dachte einige Sekunden darüber nach, dann stand sie auf und nickte. »Ich vertraue Ihnen.«


  »Hier«, sagte er. »Sehen Sie sich das an.«


  Die Deckenbeleuchtung war eingeschaltet, das Museum lag in viel zu hellem Licht wie entblößt da, und die Vitrinen und Schaukästen wirkten kleiner und trauriger.


  Flower war am Eingang stehengeblieben und weigerte sich weiterzugehen. Sie versicherte Proctor, sie könne von dort alles ganz deutlich sehen, brauche also gar nicht weiter hinein. Er stellte sich neben den Zylinder und drückte mit der Handfläche dagegen. Das Vorderteil glitt nach links zur Seite das Gebilde war gar kein Zylinder. Die Wölbung und die Schatten, die Blasen und die Winkel, so erläuterte Proctor, ließen die Nische erst als solche erscheinen. Er griff hinein und preßte und auch die Rückwand fuhr beiseite und enthüllte hinter sich eine Tür.


  Das Wesen, das einmal Jack Medford gewesen war, konnte dadurch rasch herauskommen oder verschwinden. Aus eigenem Antrieb oder auf Maggies Anweisung.


  »Also«, sagte Flower, als sie nach Süden fuhren, fort von der Stadt, »Ihnen ist doch wohl klar, daß die Leute glauben werden, Sie hätten mich verprügelt oder so was?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Bereitet Ihnen das Kopfzerbrechen?«


  »Nein.«


  »Gut. Denn wenn Sie sich nicht benehmen, sorge ich dafür, daß Sie in der nächsten Zelle landen.«


  Er lachte und wußte, daß er richtig vermutete. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, würde Lulu Power wieder in Ordnung kommen.


  »Hat ihn sich einfach ausgedacht«, murmelte sie nachdenklich. »In ihrem Kopf. Hat ihn so sehr geliebt, daß sie ihn wirklich zurückgeholt hat, als eine Art… wie soll man das nennen? Ein Gespenst? Etwas in der Richtung?« Flower schüttelte den Kopf. »Da steckt eine große Macht dahinter, wenn man jemanden so sehr liebt. Ich weiß nicht, ob ich das ergreifend oder krank finden soll.«


  Proctor antwortete nicht. Er hatte dieses Urteil für sich selbst bereits gefällt.


  »Und je verrückter sie wurde, um so schlimmer sah er aus, hm?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Und je schwächer sie wurde, desto schwächer wurde auch… die Kreatur, die nicht ganz ein Gespenst war.


  »Und Cory? Hat er die ganze Zeit davon gewußt?«


  Das hielt Proctor für ausgeschlossen. Er vermutete, daß der Sheriff stets geglaubt hätte, Maggie begehe die Morde, weil die Trauer sie in den Wahnsinn getrieben hatte. Und die ganze Zeit über hatte er sie geschützt. Der Chef nahm an, daß es mit einiger Mühe gelingen würde, den Mann wegen Mitwisserschaft, Strafvereitelung im Amt und möglicherweise sogar Beihilfe zu verhaften, aber dies war einer der Momente, in denen er allein die Entscheidung traf.


  Nathan hatte Maggie verloren, und das war schon eine Art Gefängnis für ihn.


  Wie Flower richtig gesagt hatte: Eine große Macht steckte dahinter, wenn man jemanden so sehr liebte. Zu sehr liebte.


  Er blickte auf die Straße voraus und fragte sich, wie sich so etwas wohl anfühlen mochte.


  »Ich möchte chinesisch essen«, sagte Flower einige Minuten später verträumt. »Jede Menge chinesisch.«


  »Klingt gut. Wollen Sie auch Nachtisch?«


  »Wenn Sie erst danach fragen müssen, dann töte ich Sie hier direkt auf Ihrem Sitz.«


  Er lachte, und sie erzählte ihm von einem Restaurant, das sie kannte und das nicht allzuweit von der Interstate-Kreuzung entfernt liege. Wenn er weiterhin so schnell fahre, würden sie in Null Komma nichts dort sein.


  »Was? So weit? Hören Sie mal, Flower. Sie müssen nach all dem genauso erledigt sein wie ich.«


  »Ich bin aber eher hungrig als müde. Und Sie haben mir chinesisches Essen versprochen das sind Sie mir schuldig, Proctor.«


  »Okay. Sie haben recht.«


  »Und damit Sie nicht auf die Idee kommen, dieses Versprechen zu brechen, werde ich Ihnen etwas verraten, das Sie aufrecht erhält.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Das meine ich.«


  »Okay. Also… was ist es?«


  »Ich habe keinen BH an.«


  


  


  Achtundzwanzig


  Erzähl es mir, hatte Flower gesagt. Du hast versprochen, mir zu erzählen, was diese Frau gesagt hat.


  Maggie lag auf der Bahre, ihre Lippen bewegten sich, und ihr Kopf ruckte hin und her. Kalter Regen floß in Strömen aus den Dachrinnen, denn die Abflußrohre waren verstopft. Proctor sah zu dem Sheriff und Dr. Murloch und beobachtete, wie der Krankenwagen zurücksetzte und ein Sanitäter die Hecktüren öffnete.


  Der Chef hörte eine Stimme und blickte zu Maggie hinab, dann beugte er sich vor und fragte: »Was ist?«


  »Jack«, sagte Maggie. In ihrem Mundwinkel glitzerte eine Schaumblase.


  Proctor schüttelte langsam den Kopf. »Er ist tot, Maggie. Er ist tot.«


  Sie hustete, verzog das Gesicht und schloß fest die Augen, stöhnte und hustete wieder.


  »Jack.«


  »Maggie, hören Sie doch zu er ist tot.«


  Sie öffnete die Augen. Ihre Lider zitterten, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten. »Bin ich tot?« fragte sie.


  »Nein. Nein, das sind Sie nicht.«


  »Bin ich wahnsinnig?«


  Darauf gab er keine Antwort.


  Ein groteskes Lächeln. Proctor konnte schwache Blutspuren auf ihren Zähnen erkennen. »Wenn ich nicht tot bin«, flüsterte sie, als die Bahre angehoben wurde, »dann lebt mein Jack auch noch.«


  Die Bahre wurde in die Ambulanz geschoben, dann schlossen die Sanitäter die Türen, und der Krankenwagen fuhr los.


  Der Boss wartete, bis das Fahrzeug außer Sicht war. Dann beschlich ihn das unbehagliche Gefühl, daß die Szenerie von jemandem beobachtet wurde, der nichts damit zu tun hatte. Ohne daß es ihn wirklich berührte, schaute er sich dennoch um, erblickte jedoch niemanden außer den Polizisten, die zurückgeblieben waren, und sagte sich, er brauche sich wirklich keine Gedanken zu machen.


  Dann hörte er die Sirene des Krankenwagens.


  Sie schrie durch den Regen, erst tief, dann hoch.


  Nein, dachte er und kehrte nun in das Museum zurück, bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte.


  Glauben Sie wirklich an Gespenster?


  Vor dem Zylinder blieb er stehen und beobachtete, wie die Blasen aufstiegen.


  Große und kleine.


  Unaufhaltsam.


  Und er wußte, daß der Schatten darin nur in seiner Einbildung existierte.
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